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Vas Hochwasser.
vielfach schwere Schöde« angeeichlet.

sWien,  8 . Januar . Radiodienst .)
In Oesterreich  und in der Tschechoslowakei
setzt jetzt erst die Hochwasserkatastrophe mit
voller Macht ein. Die Donau  ist in der
Nacht zum Dienstag um vier Meter ge¬
stiegen.  In Spitz stürzte die Donaufähre
infolge Rechens der Drahtseile um. Drei
Personen,  darunter der Fährmann, fanden
den Tod durch Ertrinken.

In Böhmen  führt die Elbe  fast vier
Meter  Hochwasser. In der Stadt Landskron
in Ostböhmenstehen 158 Häuser unter
Wasser.

Wie aus Clausthal - Zellerfeld (Harz)
gemeldetwird, trat der Lerbach über die User;
mehrere Brücken stürzten ein. Stallungen

mutzten wegen Einsturzgefahr abgerissen « er¬
den-

Aus Wildemann  wird berichtet, datz die
Bahngleise an zwei Stellen auf etwa 188 Me¬
ter unterspült worden sind. Bei einem Vrücken-
einsturz kam ein Mühlenbesitzer ums Leben.
Nach einer Meldung aus Goslar  wurde die
Hausfront einer Fabrik in einer Länge von
über 38 Meter von der Gose unterspült und
stürzte ein.

Aus Dessau wird gemeldet: Die Hochwasser¬
gefahr ist in Dessau  auf das höchste gestiegen.
Durch Sirene nsignale  sämtlicher Fa¬
briken wurde die Bevölkerung aus die Gefahr
aufmerksamgemacht. Polizei und Feuerwehr
sind bei der Sicherung bedrohter Flutz-
dämme  seit zehn Stunden tätig.

Liide«o
Erregte Mütterirenen im Kinderlodvrored.

Die wochenlangen Lübecker  Calmette-
Derhandlungen haben allmählich alle Prozetz-
beteilkgten psychisch zermürbt. Vor allem die
Eltern. So kam es am Dienstag wieder zu
einem erregten Zwischenfall.  Professor
Kleinschmidt erstattete sein Gutachten. Er ging
auf die Frage ein, ob man schon am 26. April
1938, als die Aerzte zuerst bei einem Kinde eine
Calmette-Fütterungstuberkulose feststellten, die
Eltern der gefütterten Kinder hätte benachrich¬
tigen müssen. Professor Kleinschmidt sagte:
„Wenn ich mir vorstelle, welche unglaublichen
Sorge» sich die Eltern nach der öffentlichen Auf¬
klärung gemacht haben und in welcher Unruhe
sie Tag und Nacht lebten, wie sie immer dachten:
-ost mein Kind auch krank?, wenn ich mir da
vorstelle, diese Aufklärung wäre schon am 26.
April erfolgt, so glaube ich nicht, datz man damit
den Eltern einen Gefallen getan hätte." Da
schrie eine Mutter  plötzlich auf : „Wir
haben schon ab 28. April genug unruhige Nächte
gehabt. Sie sollen uns hier nichtveräppeln.

Herr Professor !" Ein Vater rief da¬
zwischen: „Sie sollten erst mal selbst ein Kind
haben, dann wüssten Sie, wie einem zumute ist!
Das ist ja furchtbar !" Andere Eltern:
„Herr Professor, Sie sollten sich in Ihren Aus¬
führungen menschlicher benehmen.  Hier
sitzen Eltern, die ihre Kinder verloren haben.
S,e sollen nicht nur für die Angeklagten spre¬
chen, Sie sind doch Sachverständiger!" Der Vor¬
sitzende: „Diese Vorhalte» die Professor Klein¬
schmidt gemacht werden, mutz ich zurückweisen."
Eine Mutter : „Am 22. Dezember vorigen Jahres
habe ich mein Kind aus St . Peter geholt. Seit
der Zeit hat es noch keine Nacht ruhig geschlafen.
Aber der Arzt sagt, es ginge meinem Kinde
schon besser. Das stimmt ja alles nicht. Sehen
Sie sich doch mein Kind an, Herr Professor!
Mein Kind hat das Gift seit dem 28. Februar
im Leibe!"

Der Angegriffeneversuchte sich zu rechtfer¬
tigen. Die Beweisaufnahme geht weiter.

Schauer Späße.
s herrliche Kleinstaaterei was machst du für'n

Geschrei!
Mitten in der Weltwirtschaftskrise und

mitten im Kampf um die grotzen politischen
Entscheidungen Deutschlandsund der Welt wird
von freundlichen Menschenfür einige Erheite¬
rung gesorgt. Die bürgerlichen Rechtsparteien
in Anhalt, Nationalsozialisten. Deutschnationale,
Volkspartei und Wirtschaftspartei haben,
selbstverständlich verstärkt durch die Kommu¬
nisten, in der Dienstag-Sitzung des anhaltischen
Landtages die sozialdemokratische-demokratische
Regierung Deist-Weber gestürzt.

Der Verlaus dieser Landlagssitzung zeigte
wieder einmal den Unfug des Länderparlamen¬
tarismus im grellsten Lichte. Anhalt hat
358 888 Einwohner; das Ministerium hat in¬
folgedessen nicht mehr Bedeutung als der Ma¬
gistrat einer mittleren Grobstadt. Noch lächer¬
licher aber als der Vorgang des Regierungs¬
sturzes selbst ist der Grund,  aus dem er
geschah. Das Land Anhalt setzt sich aus fünf
Kreisen zusammen, von denen das Ministerium
aus Gründen der Ersparnis, durch die Notver¬
ordnung des Reichspräsidenten ermächtigt,
zwei Kreise zu einem zusammen-
gelegt  hät . Im Zuge der gleichen Verwal-
tungsmahnahme hat das Ministerium verfügt,
datz der Sitz der Kreisdirektion der zusammen¬
gelegten Kreis« Dessau und Köthen nach der
gröberen und sür das betressendeBerwaltungs-
gebiet leichter erreichbaren Stadt Dessau gelegt
werde. Darüber empörten sich einige bürger¬
liche Kirchtumspolitiker und führten einen

Mehrheitsbeschluhdes Landtages herbei, der
sich gegen die Matznähme der Regierung hin¬
sichtlich der Bestimmung des Kreisvorortes
wandte. Die Regierung konnte selbstverständlich
nichts anderes tun als aus ihrer aus Grüiche»
der Zweckmätzigkeit erfolgten Entscheidung be¬
stehen bleiben.

Aus diesem autzerhalb Anhalts wahrschein¬
lich ganz unverständlichenAnlab stürzten die
Rechtsparteien eine Regierung, deren sachliche
Arbeit und vorzügliche Finanzverwaltung sie
Jahr für Jahr dadurch anerkannt hatten, datz
sie nach entsprechendenKompromitzverhandlun-
gen di« Annahme des Haushaltsplanes immer
wieder ermöglichten. Das einzige überhaupt
begreiflicheMotiv für die Rechtsparteien ist,
wie der sozialdemokratische Fraktionsführer im
Landtage feststellte, das Zurückweichen der bür¬
gerlichen Parteien vor den Nazis. Die drei
kommunistischenLandtagsabgeordneten haben
durch ihr Verhalten illustriert, wie der Kamps
ihrer Partei gegen den Faschismus in der
Praxis aussieht. Arm in Arm mit der
Harzburger Front  gegen die Sozial¬
demokratie!

Die Neuwahl des Ministeriums soll am
Freitag , dem 8. Januar , ersolgen, sie wird in¬
dessen ergebnislos sein, da ja die bürgerlich-
kommunistische Mehrheit zwar zum Sturze der
sozialdemokratischen Regierung ausgereicht hat,
aber aus ihrer Mitte natürlich keine neue
bilden kann.

Eine Mutter
ging mit ihren Kindern in den Tod.

Aus Wittenberge  wird berichtet: Die . ihres Zimmers, um sich und die Kinder zu töten,
hier mit ihren zwei Kmdern, einem neun-  I Die beiden Kinder sind gestorben, das Befinden
jährigen Sohn  und einer achtjährigen  I der Mutter liitzt auch ihren Tod befürchte».
Tochter,  bei den Eltern zu Besuch weilende Der Vorfall soll aus eheliche Zerwürfnisse zurück-
Fra« Weiskau aus Altona öffnete die GashähneIzuführen sein.

Für Nazi-Rechtsanwälte
ist das Dritte Reich schon angebrochen!

verbilligte Kohle«.
Die Winterhilfe der ReiASeegieruna.

Herr Luetgebrune,  der Rechtsanwa
der Nationalsozialisten, kündigt im „Völkische
Beobachter" an, datz er sich vergrößert,  ll
verlegt sein Geschäft und seinen Wohnsitz vo
Göttingen nach Hannover. Herr Luetgebrm
hat seit dem Hitler-Prozeß von 1924 als nati,
nalsozialistischer Verteidiger gewirkt und hat st
als „Kämpfer für Freiheit und Recht" von de
Nationalsozialisten feiern lassen.

Aus jeden Fall hat, wie der „Soz. Press
dienst" zu berichten weiß, Herr Luetgebrnr
ein glänzendes Geschäft mit dei
Recht  gemacht. Die Behauptung, datz er in de
Prozessen der schleswig-holsteinischen Bombe,
leger ein Honorar von 158 888 RM. gcforde,
und ein Honorar von über 82 888 RM. erhalte
hat, ist bisher von ihm nicht bestritte
worden. Er kann sie nicht bestreiten. Es wo
aas Honorar eines einzigen Prozesses. Im Zi
fammenhang mit den Mitteilungen über di
Hohe seines Honorars ist seinerzeit festgestel
worden, datz er Wechsel seiner Klienten, mi
venen er bezahlt werden sollte, in Umlauf geset
und seine Klienten damit in schwere Bedräng«,
gebracht hat.

Neben Herrn Luetgebrune steht als Seil
lurist Adolf Hitlers der Reichstags
"geordnete Dr . Frank  II . Auch er i

vielbeschäftigterAnwalt. Je häufiger di
sM ""ger Adolf Hitlers gegen das Gesetz ve,
stvöen, umso Höher wird sein Einkommen. Vo
Mn steht fest, datz er für die Verteidigung eine

nationalsozialistischenSchriftleiters vor de,
Wvurgericht in Augsburg 1288 RM. Gebühre
<mn« m>vat, obgleich die Gebührenordnungnu

""treibt . Auch er kann nicht b<
der von ihm verteidigte Schrifi

""S . Willem Austritt aus de
Lerbjuristen Hitlers auf Zuriiö

"er ,hm zu viel abgenommenen 87
»eekltzsmark verklagt  und hat ein vollstreö

bares Urteil erlangt. Herr Dr. Frank II , der
Mann mit dem hohen Einkommen aus den
Prozessender Hitler-Anhänger, hat sich wegen
dieses Betrages von 878 RM. pfänden lassen.

Für die Anwälte vom Hakenkreuz, die so aus¬
gezeichneteGeschäfte mit dem Recht machen,
sind die verheißenen Herrlichkeitendes Dritten
Reiches bereits angebrochen. Bekannte hetzeri¬
sche Werbeplakate der Nationalsozialistischen
Partei enthalten die Frage : „Die SA. gibt ihr
Blut und was gibst du ?" Geben aber ist ein
Begriff, den die Rechtsanwälte vom Dritten
Reich nicht kennen. Für sie steht fest: Die SA.
gibt ihr Blut und die Rechtsanwälte nehmen
die Honorare!

Am Rahmen der'Winterhilfe hat die Reichs¬
regierung weitere Mittel zur Verfügung gestellt,
um für die nächsten Monate neben ber seit
Mitte Dezemberim Gange befindlichenFleisch¬
verbilligung eine Kohlenverbilligung
für die hilfsbedürftige Bevölkerung durchzu¬
führen. Die näheren Bestimmungenenthält ein
gemeinsamer Erlaß des Reichsarbeitsministers
und des Reichsministers des Innern vom
23. Dezember 1931. Danach sind zur Teilnahme
an der Kohlenverbilligung berechtigt alle
Hauptunterstützungsempfänger  der
Arbeitslosenversicherungund der Krisenfürsorge,
die Familienzuschlägeerhalten, ferner die von
der öffentlichen Fürsorge laufend

MziS als Frie-holSschän-er.
Iwei PgS. beim Umstürzen jüdischer Grabsteine

erwischt.
oer mackst zum Dienstag wuroe» aus

einem jüdischenFriedhof in Hamburg
zwei junge Leute dabei festgenommen, als sie
mehrere Grabsteine gewaltsam Um¬
rissen  und eine Anzahl weiterer jüdischer
Grabmäler beschädigten. Wie sich bei näherer
Untersuchungherausstellte, handelt es sich bei
den beide» Festgenommenenum Mitglieder
de rNatronal sozialistischen Partei.
Es ist in diesem Falle also endlich einmal ge¬
lungen. beweiskräftigfestzustellen, datz National¬
sozialisten sich als Friedhofsschänderbetätigen.

Lawinenkatastrophen: fünf Tote.
Bei Hochkrummbach im Fürstentum Liech¬

tenstein  wurden vier deutsche Touristen von

einer niedergehendenLawine verschüttet. Die
Leichenkonnten noch nicht geborgen werden.
Ferner wurde» im SchweizerGebiet von Mar-
tinier zwei Schweizer Alpinisten von einer
Lawine ersaßt. Der eine der beiden Touristen
verunglückte tödlich, der andere erlitt schwere Ver¬
letzungen, konnte jedoch geborgen werden.

Gestern ist der letzte sozialdemokratische Re¬
ferent aus dem braunschweigischen
Staatsministerium entfernt worden. Der Ober-
regierungsrat Oueck, Referent für das Berufs¬
schulwesen, ist als Gewerbeoberlehrer an die
BerufsschuleBrau .,schweig versetzt worden. Das
braunschweigischeStaatsministerium ist nun
völlig sozia

als Hauptunterstütztein offener FürsorgeUnter¬
stützten, die einen eigenen Haushalt führen, und
schließlich Empfänger der Zusatzrente
nach dem Reichsversorgungsgesetz, soweit sie
einen eigenen Haushalt führen und ausschließ¬
lich auf Rente und Zusatzrenteangewiesensind.

Das Verfahren ist in ähnlicher Weise gere¬
gelt wie bei der Fleischverbilligung: Cs wer¬
den Bezugscheine ausgegeben, die nicht übertrag¬
bar sind, und zwar für die Hauptunterstützungs-
empfänger der Arbeitslosenversicherungund der
Krisenfürsorge durch die Arbeitsämter, für die
von der öffentlichen Fürsorge laufend unter¬
stützten Personen und für die Empfänger von
Zusatzrente nach dem Reichsversorgungsgesetz
durch die Dienststellen der öffentlichen Fürsorge.
Vezugstellen für verbilligte Kohlen sind alle
Kohlenverkaufsstellen, die sich bereiterklären, den
Bezugscheinin Zahlung zu nehmen und den
sonst gegebenenVorschriftenzu entsprechen. Die
Verkaufsstellen werden durch Aushang kennt¬
lich gemacht. Jeder Berechtigte kann monatlich
zwei Zentner verbilligter Kohlen erhalten. Der
verbilligte Preis mutz für den Zentner 30 Pf.
unter dem Tagespreis oder, sofern für Unter¬
stützungsempfänger durch Preisnachlässe der
Kohlensyndikateund des Grotz- und Kleinhan¬
dels sowie durch Frachtermäßigungenoder durch
Ermäßigungen auf Kosten des Fürsorgeverban¬
des bereits Preisverbilligungen erzielt sind,
30 Pf . unter diesen verbilligten Preisen liegen.
Die Verbilligung wird für alle Arten von
Kohle, auch für Braunkohlenbriketts, gewährt.

Der erste für den Monat Januar gültige
Bezugsscheinmit zwei auf je 1 Zentner Kohle
lautenden Abschnitten wird im Laufe dieses
Monats ausgegeben werden. Gleichzeitig ge¬
langt ein weiterer, vier Wochen umfassender
Bezugscheinfür verbilligtes Fleisch zur Aus¬
gabe.



Vanernlerror in SstsrieSIand.
Sie Schwarzen Vanern in Pommern. - Wed' dem. der noch Stenern zahlt!

Pommern
Bei den Betrachtungen über die politischen

Auswirkungen der furchtbaren Wirtschaftskrise
K. der Blick fast ausschließlichauf die Groß¬
städte und die Industriezentren gerichtet. Nur
hier scheint sich alles Elend zusammenzuballen.
Bon hier aus befürchtetman die Entladungen,
die unter Umständen einer Lawine gleich über
das Land zu rollen drohen, ungewiß und schick¬
salsschwer in ihrem Lauf.

Wie aber sieht es auf dem flachen Lande
aus ? Was denkt und tut der Bauer, der
Landarbeiter? Welche Wirkungen hat die
Krise bei diesen sonst passiven Menschenaus¬
gelöst? Sind sie noch stummer geworden oder
sind sie ebenfalls in Bewegung geraten? Und
wohin soll der Weg führen, den sie zu gehen
entschlossen sind?

Viel hängt von der Beantwortung dieser
Fragen ab,' man gewinnt rin falsches Bild
von den deutschenZuständen um die Jahres¬
wende, wollte man bei seinen Prognosen das
flache Land außer acht lassen.

Ein Blick auf Pommern,  in der „Frank¬
furter Zeitung" vE 31. 12. 31 veröffentlicht,
zeigt, in welchem Umfang die Bauern schon
heute in Bewegung geraten sind und daß der
hier ruhende Gefahrenherdfast noch bedeutungs¬
voller für Deutschlands näheres und ferneres
Geschick zu werden droht, als es durch die Hal¬
tung des Arbeitslosenheeres in der Städten
möglicherweisegeschehen kann.

Die Bauern in Pommern sind verzweifelt.
Weder die Zölle, noch die Osthilfe vermochten
bisher an ihrer Lage etwas zu ändern. Sie
haben sich der schwarzen Fahne verschrieben,
in ihrem Zeichen stehen seit Wochen die
Vauerntaguwgen, die Versammlungen, alle
bäuerlichen Zusammenkünfte.

„Am 17. November erschiendie Notverord¬
nung über die Osthilfe, aber die Welle ging
über sie hinweg. An einem Tage Anfang De¬
zember allein tausend Dorfverfammlumgen. Alle
auf den gleichen Ton gestimmt, alle nahmen
die gleiche Entschließung an . überall die
schwarzen Fahnen, das düstere, hassende
Bauern lied — das ist die neue pommersche
Bauernbewegung. Unter dem Eindruck dieser
Lawine ging das platte Land in den von
Berlin verordnet«» politischen Weihnachts¬
frieden."

Der schwer bewegliche pommersche Bauer
glaubt an eine neue Sache. Er hat auch ein
Praktisches Programm.

Der oberste Grundsatz lautet : 1. Sicherung
der Ernte ohne Aufnahme neuer Kredite.
Zahlungen  sollen nur geleistet werden,
soweit die Betriebsüberschüssedazu ausrei¬
chen. und zwar in dieser durchdachten Rei¬
henfolge: a) Löhne, b) Rechnungen der
Kaufleute und Handwerker, es Dünger,
Saatgut und sonstige betriebsnotwendige
Ausgaben, ck) Steuern und Zinsen. — Das
bedeutet praktisch: Verweigerung der
Zahlung von Steuern,  Zins - und
Steuerstreik, offene Rebellion gegen den
Staat , schärfsterKampf gegen die Banken.
Um den Zwangsmitteln der Pfändung die

Spitze zu nehmen, ist zugleich eine umfassende
Boykottbewegung  im Gange, die jeden
trifft , der sich den allgemeinen Verhaltungs¬
maßregeln nicht fügt. Jeder Bauer oder Ge¬
schäftsmann, der aus einer Zwangsversteigerung
etwas erwirbt, wird auf Lebenszeit in Ver¬
ruf erklärt.  Er ist geschäftlich, gesellschaft¬
lich und persönlich als Feind der Bauern zu
betrachten und zu behandeln. In den Richt¬
linien darüber heißt es:

„In allen wirtschaftlichen Organisationen,
auf die wir Einfluß haben, wird dieser Boy¬
kott so durchgeführt, daß weder die Aufnahme
als Mitglied, noch ein geschäftlicher
Verkehr,  im besonderen Ankauf oder Ver¬
kauf von Produkten erfolgt. Mit den Händ¬
lern, Handwerkern und Gewerbetreibenden, die
mit einem der in Verruf Erklärten  in
Geschäftsverbindung treten, wird von unserer
Seite aus jede geschäftliche Verbindung ab¬
gebrochen."

Daß die Drohung mit Aechtung und Ver¬
femung einen vollen Erfolg  hat , braucht für
den, der die Zustände auf dem Lande kennt,
nicht in Zweifel gezogenzu werden. Das der
Landwirtschaft gewährte Moratorium konnte
in dieser Beziehung keinerlei Beruhigung
schaffen.

Und wohin geht die Reise politisch?
Der Landbund, in dessen Heerbann die Bauern
bisher marschierten, hat jeden Einfluß auf die
Bewegung verloren. Um die Reste seiner ehe¬
maligen Machtposition aufrechtzuerhalten, ver¬
schreibt er sich mit Haut und Haaren dem Na¬
tionalsozialismus, von dem auch die unter den
schwarzen Fahnen marschierendenBauern das
Heil erwarten. Das Heil wird von dieser
Seite her nicht kommen. Das bedeutet aber ein
noch weiteres Umsichgreifender Verzweiflung,
und die große Frage ist dann, wohin die in
Bewegung geratenenen Bauernmassen marschie¬
ren werden. Aller Voraussicht nach ins Un¬
gewisse.  und das ist ein Faktor mehr für
das allgemeine Chaos, das über uns herein-
zubrechen droht, wenn nicht endlich von beru¬
fener Seite den Bauern eine Hilfe gebracht
wird, die sie den Armen der Demagogen ent¬
reißt, indem sie die landwirtschaftlichePro¬
duktion  auf eine neue, den veränderten
Verhältnissen entsprechende Basis stellt im
Sinus der durch uns vor einigen Tagen ver¬
öffentlichtenRichtlinien des sozialdemokratischen
Varteivorstandes. Die Zölle und die Osthilfe
versperrten bisher diesen den Weg der Gesun¬
dung, ja sie vergrößerten das Ueüel nur und
schufen erst die . Vorbedingungen für die

Saat der Demagogen,  die übrigens
nicht nur in Pommern, sondern in ganz
Deutschland immer üppiger in die Halme
schießt. Die Forderungen der schwarzen
Bauern sind überall die gleichen.

Wer diese Bewegung außer acht läßt, sie
nicht in Kalkulationen einbezieht, praktische
Gegenmaßnahmen für überflüssig erachtet, die
Wurzel des Uebels nicht auszurotten bestrebt
ist. kann eines Tages vor eine bittere Ueber-
raschung gestellt werden.

SMriesIand
In Nr. 1 der „Norder Nachrichten" vom

2. Januar 1932 findet sich unter der Ueber-
schrift„Terrorakte in Krummhörn" — Krumm¬
hörn ist der Name der ostfriesischen Landschaft
nahe der Stadt Norden — folgende erschüt¬
ternde Aufstellung:

Canum,  2. Januar . Dem Gemeinde¬
vorsteher  Reinemann Hierselbst wurden
mit schweren Ziegelsteinendie Fenster in der
Schlafstube eingeworfen. Die Tat muß von
einer Person ausgeführt worben sein, die mit
den örtlichen Verhältnissen vertraut war.
Eine unter schwerem Verdachtstehende Person
wurde bereits mehrmals vernommen.

Lica wehrum,  2 . Januar . Unserm
Gemeindevorsteher  Landwirt Bür¬
mann wurden von Vubenhänden eine Anzahl
Scheiben zertrümmert.

Pilsum,  2 . Januar . Nachdem der Guts¬
besitzer und Gemeindevorsteher
Reershemius verschiedene Drohbriefe erhalten
hatte, des Inhalts , daß er sich hüten möge,
Steuern einzuziehen, wurden ihm in einer
Nacht eine Anzahl Fensterscheiben einge¬
schlagen.

Upleward,  2 . Januar . Ein schwerer
Terrorakt wurde in der Nacht zum 24. v. M.
bei dem Landwirt Heinrich Ohling Hierselbst
verübt. Derselbe erhielt vorher zwei offene
Postkarten, die offen gegen weitere
Steuerzahlungen  Drahmaßregeln in
Aussicht stellten. In der erwähnten Nacht
wurden demselben mit Reuterstangen die
Fenster ums ganze Haus herum eingeschlagen.

Groothusen,  2 . Januar . Unser Ge¬
meindevorsteher  Herr Gutsbesitzer
Smidt erhielt von dem Landwirt F. aus
Manslagt einen Drohbrief, daß er sich hüten
möge, die auf dem Grundbesitz lastenden
Steuern von seinem Verpächter einzuztehen.
Der Schlußsatzlautete: „Glauben Sie nicht,
daß Sie im Dritten Reich Gemeindevorsteher
oder sogar Finanzrat werden." Derselbe
Landwirt erdreistete sich auch, an den Spar¬
kassenvorstand in Pewsum Drohbriefe zu sen¬
den, die seinen Ausschluß aus der Genossen¬
schaft zur Folge hatten. Und was sagt der
Staatsanwalt dazu?

Hamswehrum,  2 . Januar . In der
Nacht zum 23. Dezember wurden den Land¬
wirten Heeren und Müller die Fenster ein-
geworfen. Auf der Türschwelle lag ein Zettel
mit der Aufschrift: „Wenn du noch wei¬
tere Steuern zahlst,  kommt eine zweite
verbesserte Auflage."

Wirdum,  2 . Januar . Nachdem verschie¬
dene Gewaltakte an unserem Gemeinde¬
vorsteher  Boß verübt wurden, hat derselbe
sich entschlossen, das mühevolle Amt nieder¬
zulegen. Das letzte Wahlergebnis verlief
resultatlos, da sich niemand fand, das dornen¬
volle Amt zu übernehmen.

Wirdum,  2 . Januar . In der Nacht
vom ersten auf den zweiten Feiertag wurden
dem Landwirt H. K. Meyer von Bubenhän¬
den die Fenster eingeworfen. Bei den Tätern
scheint es sich um junge, in der Kriegs- und
Inflationszeit herangewachseneBurschen zu
handeln, die anstatt selber die Hände an den
Pflug zu legen, lieber auf dem Wege der
„Selbsthilfe", wie der bekannte Ausdruck
lautet, ihre Lage zu verbessern
suchen.

Diese Lhronika von des Jahres 1932 Beginn
dürfte für die kleine Landschaft Krummhörn
keinesfalls erschöpfend sein— sie wird nur ernen
Teil der tatsächlichverübten Terrorakte aus
den Tagen des Jahreswechselsaufzählen. Wie
mag erst eine vollständigeListe für ganz Ost¬
friesland, für ganz Hannover, für ganz Olden¬
burg oder für alle diejenigen Gebiete aussehen,
in denen die „Nationalen Notgemeinschaften"
ihr Unwesen treiben —?

Es ist charakteristisch, so bemerkt das „B. T."
zu den Vorkommnissen, daß die „Notgemein-
schafts"-Vewegung, die zur Verweigerung der
Steuer -, Pacht-, Schuldenzins- und Schuld¬
kapitalzahlungen aufruft, bisher ihre größte
Verbreitung im bäuerlichen Nordwesten gefun¬
den hat, und daß sie dort ihre stärkste Aktivität
entfaltet — eine Aktivität, die selbst nicht da¬
vor zurückschreckt, gemeinsam mit kommunisti¬
schen Organisationen den „Kampf" des Schuld¬
ners gegen den privaten und den öffentlichen
Gläubiger zu führen. Jene Bezirke im Nord¬
westen mit ihrer hochentwickelten. und äußerst
intensiven Viehwirtschaft sind es ja, die unter
per einseitigen Getreideschutz-Politik der letzten
Jahre , speziell unter der außerordentlichenVer¬
teuerung ihrer Futtermittel , am schwersten zu
leiden haben. Die mehr und mehr ins radi¬
kale Fahrwasser einlenkendegrößte wirtschafts¬
politische Organisation jener Bezirke, der Land¬
bund, hat es freilich verstanden, den berechtigten
Unwillen der in ihrer Existenz gefährdeten
Bauern von den wahren Urhebern der zer¬
störenden Agrarpolitik abzulenken und das
„System", den Staat schlechthin, für die ver¬
fehlte Wirtschaftspolitik verantwortlich erschei¬
nen zu lassen,.

Man muß die wirtschaftlicheNotlage, der
bäuerlichen Veredlungswirtschaft kennen, um

überhaupt verstehen zu können, wie es möglich
ist, daß in den Bezirken, wo die Elite des deut¬
schen Bauerntums ansässig ist, die schimpflichste
Terror-Stimmung das Land beherrscht. Die
Situation verlangt nach Abhilfe, — im doppel¬
ten Sinne. Eine schleunige Revision der un¬
sinnigenAgrarpolitik ist unumgänglicherforder¬
lich. Der Weg dazu ist durch die Sozialdemo¬
kratische Partei oft und oft gewiesen worden.
Zuletzt erst wieder durch den von uns am
Dienstag veröffentlichten programmatischen
Aufruf des Parteivorstandes. Aber ehe eine
solche Reform wirksam wird, muß die staatliche
Verwaltung, die in einigen der genannten Be¬
zirke unerhört lasch geworden ist, dafür sorgen,
daß die wirtschaftlicheVerteidigung des über¬
lasteten Schuldners in angemessenenFormen
erfolgt, und nicht so, daß der privaten Ranküne
Tür und Tor geöffnet sind.

Dietrich spricht.
(Stuttgart,  k . Januar . Radio-

dienst .) Auf der Landesversammlung der
Demokratischen Partei Württembergs hielt
heute Finanzminister Dr. Dietrich  eine Rede
über außen- und innenpolitische Fragen. Er
bezeichnet- das Jahr 1932 als ein Jahr
schwerster Entscheidungen  und gab
dann einen lleberblick über das Reparations¬
problem. Wichtig sei gegenwärtig, daß ohne
eine gründliche Neuordnung des Reparations¬
problems eine Genesung für Deutschland «nd
Europa nicht eintrete. Die heutige Krise
sei nach dem Bericht der Baseler Sachverstän¬

digen auf die Zahlungen Deutschlands, die un¬
möglichen Friedensverträge und aus die Ver¬
teilung der Gelder an die Alliierten unter¬
einander zurückzusühren.  Der Redner
nahm ferner Stellung zur vierten großen Not¬
verordnung vom 7. Dezember und ging auf
ihre Wirkung im In - und Auslande ein. Ent¬
scheidend siir die Zukunft des deutschen Bottes
werde der Ausgang des Kampfes um die Wahl
eines neuen Reichspräsidenten  in
den nächsten Monaten sein. Der Minister be¬
schäftigte sich weiter mit der Arbeitsbe¬
schaffung,  die leider nicht habe genügend
gefördert werden können. Ein Zeichen schlimm¬
ster geistiger Verwirrung sei das Ueber¬
laufen großer Teile  des Bürgertums
zum Nationalsozialismus.  Die
Reichsregierung toleriere nicht die Uebergrisse
der großen Wirtschastssührer, sondern setze sich
siir eine Ahndung all der Fälle ein, in der auf
den Rücken anderer gewirtschaftetwerde. Der
Minister schloß, die Außenpolitik könne nur
erfolgreichersein, wenn der Kamps im In¬
nern gedämpft  werde . Die Reichsregie¬
rung werde ihre Pläne drchsetzen und das Volk
durch die schwierige Zeit hindurchbringe ».

MIS .rlLMeimigVoew
Das Reichspostministeriumhat heute mittag

amtlich bekanntgegeben, daß die Postgebiihren-
senkung mit dem 16. Januar  in Kraft triff.
Von diesem Tage an beträgt die Gebühr für
Briese und Postkarten im Fernverkehr 12 bzw.
6 Pfennig. Für Paketsendungen treten eben¬
falls Gebührenermäßigungen ein. Briefmarken
zu den neuen Werten sollen später heraus¬
gegebenwerden.

Wie in politischen Kreisen verlautet, konzen¬
trierten sich die Verhandlungen der ausländischen
und deutschen Bankenvertreter Aber die St i l l -
Haltesragen  dahin , das bisherige Abkom¬
men mit gewissen Verbesserungenumwinde-
stenseinJahrzu  verlängern.

Ser Tod in der Grude.
Aus dem oberschlesischen llugluasherd leine

Hoffnung mehr.
Zu dem Eruben-llnglück auf Karsten-Cen-

trum in Beuthen  erfahren wir noch folgen¬
des: Der schwere Eebirgsschlagwar so gewaltig,
daß Sohle und Firste an der llnglücksstelle zer¬
drückt wurden. Die neue feste Zimmerung
ist zu Schrott zermalmt.  Fieberhaft
gehen die Änsriiumungsarbeiten vor sich. Noch
ist es nicht gelungen, an die Verschütteten heran¬
zukommen. Die Rettungsarbeiten gestalten sich
sehr gefährlich, da man immer noch mit neuen

Gebirgsschliigenund nachstürzendenGesteins¬
massen rechnen muß. Der schwere Schlag wurde
im Norden, Nordosten, Osten und Siidosten der
Stadt Beuthen verspürt. In manchen Häusern
geriet das Mobiliar ins Wanken und Bilder
fielen von den Wänden. Die Hoffnung, noch
einen von den vierzehn eingeschlosse-
nenVergleuten  retten zu können, hat man
aufgegeben.

vnre »s SSsIiÄrsL»rSS»Iuns r
Ser Herr von der Auskunftei?

Von
Gerdland.

(Nachdruck verboten.)
Willibald Schmerfett saß immer noch am

Frühstückstisch, als endlich Frau Margot einen
sanften Hinweis auf die Pflichten ihres Mannes
als Chef einer großen Fabrik wagte und hinzu-
fügte, die Angestellten faulenzten ja doch nur,
wenn der Chef nicht anwesend sei. Sie hatte
diesen Satz so oft aus dem Munde Willibalds
gehört, daß er ihr ganz geläufig war.

Statt aber seine Frau ehelicher Untreue zu
bezichtigen, was er in der letzten Zeit sehr oft
tat , wenn seine Frau ihn los werden wollte.
Hub Willibald Schmerfett an, eine Rede zu
reden.

„Margo", sagte er, denn seine Frau liebte
diese Betonung ihres Vornamens. „Margo,
mein süßes Häschen, ich muß etwas mit dir be¬
sprechen! Es wird gleich ern Herr Herkommen,
von dessen Besuch sehr viel für mich abhängt.
Ich habe nämlich bei einer Maschinenfabrikeine
Apparatur bestellt, auf Teilzahlung versteht sich,
die mir zehn Arbeitskräfte erspart und ersetzt,
sich infolgedessenbald amortisieren wird, da ich
la zehn Arbeiter entlassen kann. Das verstehst
du doch, geliebtes Herz? !"

Jetzt hüstelte Frau Margot, aber nicht ver¬
legen, sondern vor Eile. Willibald hatte sie
doch bislang mit seinen geschäftlichen Trans¬
aktionen verschont. Sie hatte auch wirklich kein
Interesse daran ! Namentlich aber nicht in
diesem Moment, da bereits ein junger,, ele¬
ganter Fant in einer verschwiegenen Konditorei
ihrer harrte. Zu welchemZweck erzählte ihr
der feiste Mann das alles, ihr Mann , dessen
Umarmungen und plumpe Griffe sie sich nur
noch widerwillig gefallen ließ, und der zu ihr
ebenso hündisch unterwürfig war, wie zu seinen
Angestelltenund Arbeitern grob und ausfallend.
Sie sollte wohl eine der neuerdings abgebauten
Stenotypistinnen ersetzen. . .

Herr Schmerfett aber fuhr fort : „Nun hat
die Maschinenfirma Auskünfte über mich ein¬
geholt. Ich habe Referenzen aufgegeben über
meine geschäftliche Bonität , ja, ja . . . Aber die
Brüder sind noch nicht zufrieden! Unter der
Hand habe ich erfahren, daß sie eine Auskunftei
beauftragt haben . . . Und da ist es Sitte . . ."

Frau Margot unterbrach ihn: „Ja , was habe
sch denn aber damit zu tun? !"

„Wirst du gleich erfahren, Liebling! . .
Und da ist es also Sitte , daß die Auskunftei

nicht nur bei Freunden und — Feinden sich er¬
kundigt, sondern sich an Ort und Stelle bemüht,
nämlich in die Privatwohnung, um ihren Auf¬
traggebern vollkommengerecht zu werden.

Jetzt wird also gleich der Herr kommen-
Zieh' dir ein schönes Kleidchenan, binde das
neue Kollier um und steckte die Brillanten an,
denn es gilt einen günstigen Eindruckbei dem
Herrn von der Auskunftei zu hinterlassen . .

Als es nach wenigen Minuten klingelte,
war alles zum Empfang des Herrn von der Aus¬
kunftei gerüstet.

Ein dürftig aussehender Herr erschien im
Türrahmen und Frau Margot flüsterte ihrem
Manne zu, ob sie dem Herrn nicht ein kräftiges
Frühstück bereiten solle. „Das überlaß bitte
mir, das verstehst du nicht. Bestechungen fingere
ich selbst!" war die Antwort.

Herr Schmerfett eilte auf den Gast zu, bat
ihn mit aller ihm zu Gebote stehenden Höflich¬
keit, Platz zu nehmen. Dann sagte er, daß er
sich freue, den Herrn ähäm . . . „Sallkamm!"
warf der andere wesentlichkühler ein . . . Daß
er sich freue, Herrn Sallkamm gerade hier, in
seiner Privatwohnung begrüßen zu können.
Die Geschäftsbücherlägen zwar jederzeit zur
Einsicht bereit. Aber über sein geschäftliches
Renommee sei man sich ja klar. Und es käme
Herrn Sallkamm wohl darauf an, sich über
seinen Lebensetat zu informieren.

Hier nickte der dürftige Mann heftig.
„Na, was man so macht", erklärte Herr

Schmerfett eifrig, „große Sprünge kann man ja
nicht machen. Das erlaubt der Betrieb nicht,
in dem natürlich alles Geld investiert ist. Ich
habe mir jetzt eine neue Maschine bestellt, die
allein zigtausend Mark kostet. Da muß natür¬
lich Geld vorhanden sein. Nein, über unsere
Verhältnisse leben wir nicht! Aber immerhin,
man hat ja auch seine Ansprüche ans Leben. . ."

Das Ehepaar ließ seine Brillanten blitzen,
während der dürftige Mann mitschrieb.

„Unsere Wohnungseinrichtung hat auch eine
runde Summe gekostet. Lebensversicherung
zahle ich monatlich über hundert Mark. Sie
sehen, Herr Sallkamm, man lebt bescheiden,
aber auskömmlich!"

Herr Sallkamm schwieg. Dann erhob er sich.
Dankte für die Information und ging hinaus.
Im Vestibül entledigte sich Herr Schmerfett noch
seiner Zigarren. „Für den Weg!" sagte er.

Dann ging er zufrieden wieder in seine
Räume.

Der dürftige Mann , der sich Sallkamm
nannte, ging kopfschüttelnd die Treppe hinunter.
Unten im Hausflur rannte er auf einen eiligen
Herrn.

„Trottel !" sagte der. Dann sahen sich die
beiden an. „Herrgott, Sallkamm!' schrie der
Eilige. „Mensch, was machst denn du? Weißt
du noch 1917 in Frankreich? Weißt du noch?"

„Ja ", sagte Sallkamm, ebenfalls erfreut, „ich
weiß noch! Das vergißt man doch me . . .

Und die beiden tauschten Kriegserlebnisse
aus.

Da fragte der Eilige seinen Freund: „Sag
mal, Kamerad, bist du denn noch beim Finanz¬
amt ?"

„Ja ", erwiderte Sallkamm, „und du, Kame¬
rad, bist du noch bei deiner Auskunftei?"

„Feste! Immer noch!"
„Menschenskind, da geht mir ein Licht auf!"

lachte jetzt der Mann vom Finanzamt aus
vollem Halse. „Du willst wohl zu Schmerfett?!"

„Ja , aber woher weißt du?"
„Alter Junge , das ist der beste Witz, der mir

seit langem passiert ist. Stell dir vor: die haben
mich für den Herrn von der Auskunftei, also für
dich, gehalten, Ich sollte da nämlich mal nach¬
forschen, ob die Steuerveranlagung, die Herr
Schmerfett auffallend niedrig cingeschätzt hat»
ihre Richtigkeit hat !"
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Vor hundert Zähren.
Das neue Jahr ist ein Goethe-  Jahr . Am

22 März 1932 werden hundert Jahre seit dem
Tode des größten deutschen Dichters vergangen
sein. Ist das eine gute oder eine schlechte Vor¬
bedeutung? Als Goethe starb, war sein Welt-
ruhm aus dem Gipfelpunkt angelangt. Er selbst
war längst einsam geworden, hatte Frau und
einzigen Sohn und fast alle Freunde durch den
Tod verloren. Niemand war da, der Goethes
Erbe hätte antreten können. Aber sind wirk¬
lich die Ereignissedes Jahres , das jetzt begon¬
nen hat, vorausbestimmt durch das Geschehen
jenes Jahre , das zuletzt die Bezeichnung32
trug?

Vor hundert Jahren hat sich in England
ein Ereignis vollzogen, das in späterer Folge
für ganz Europa bedeutungsvoll werden sollte.
Der große Vertreter des britischen Liberalis¬
mus, Lord Palmerston,  führte im Jahre
1832 die erste der großen englischen Par¬
lamentsreformen durch. Die Reform-Bill von
1832 sicherte dem liberalen Bürgertum der
englischen Städte die Majorität im Unterhaus
und drängte den konservativ-agrarischen Ein¬
fluß in der ältesten Demokratie unseres Erd¬
teils zurück. England bekannte sich damit feier¬
lich zum Freihandel, die britische Industrie be¬
gann, ein Vorbild für den europäischenKonti¬
nent, aufzublllhen und jene Machtposition zu
erobern, die sie bis zum Weltkriege innehatte

Nikolaus Lenau  schrieb im Januar 1832
seiner geliebten Lotte, der späteren ehrsamen
Frau Oberamtsarzt Hartmann , die elegischen
Schilf-Lieder. In diesem Jahr aber wurde
Lenau das alte Europa unerträglich, er trat
im Sommer 1832 die Reise nach Amerika an.
Langsam, unvorstellbar langsam, für uns, ging
die Fahrt den Rhein hinauf, in Amsterdam
wurde das holländischeSchiff „Baron van der
Kapellen" bestiegen, aber erst zehn Wochen spä¬
ter landete man in Baltimore. So ein Aben¬
teuer war damals eine Amerikafahrt, daß
Lenau sich gegen den Skorbut nicht zu schützen
vermochte, dem er wie die meisten der Mit¬
reisendenverfiel, weil es nicht möglich war,
frisches Fleisch oder Gemüse auf die endlose
Fahrt auf dem alten Segelschiffmitzunehmen.
Von Amerika ist Lenau furchtbar enttäuscht.
Am 16. Oktober 1832 schreibt er seinen Freun¬
den nach Europa über die Amerikaner:

„Man darf diese Kerle nur im Wirts¬
haus sehen, um sie auf immer zu hassen. Eine
lange Tafel . . . Da erschallt die Freßglocke,
und Hunderte Amerikaner stürzen herein, kei¬
ner sieht den anderen an, keiner spricht ein
Wort; jeder stürzt auf eine Schüssel, frißt
hastig hinein, springt dann auf, wirft den
Stuhl hin und eilt davon, Dollars zu ver¬
dienen."
Ja freilich, von dem gemütlichenTreiben im

Wiener Lass Griensteidl und von der träume¬
rischen Beschaulichkeitim romantischen Heidel¬
berg, die Lenau gekannt hatte, unterschiedsich
diese amerikanische Geschäftigkeitauf das kras¬
seste. Hundert Jahre sind seither vergangen,
aber, seien wir ehrlich: Ginge es uns nicht gar
so elend, das amerikanischeGeldverdienertempo
wäre uns noch immer beinahe so unsympathisch,
wie damals dem schwärmerischen Dichter.

In Frankreich  war im Jahre 1832 auch
ein Dichter auf der Höhe seines Ruhmes ange¬
langt. Aber wie wenig glich er dem verträum¬
ten und versponnenen Lenau, der ein paar
Jahre später in schrecklichem Wahnsinn enden
sollte! Honors de Balzac  veröffentlichte ein
getreues Porträt der unwahrscheinlichgeschäfts¬
tüchtigen, wurmstichigenZeit des Bürgerkönigs.
Louis Philippe saß aus Frankreichs Thron,
König nicht mehr allein von Gottes Gnaden,
sondern durch die Gunst des Volkes. Aber wie
gut paßte dieser König in seine Zeit, dem man
es während seines ganzen achtzehnjährigen
Königtums, von der Julirevolution von 1830
bis zur Februarrevolution von 1818, nie ver¬
gaß daß er es als Prätendent nicht für un¬
passend gefunden hatte, mit einem dicken Re¬
genschirmunter dem Arm spazierenzugehen!
Man erzählt von ihm, daß es ihm gar nichts
ausmachte, sich krank zu stellen, wenn er da¬
durch erreichen konnte, daß die französischen
Papiere an der Amsterdamer Börse fielen. Bei
mancher höchstselbst erzeugten Baisse hat er zu
seinem Vorteil Wertpapiere erworben. Sein
bedeutendes Vermögen hatte der „Barrikaden-
König" knapp vor der Thronbesteigung auf
seine Kinder überschreiben lassen: Man setzte
schon vor hundert Jahren , wenn man bürger¬
lichen Erwerbssinn besaß, gewisse Zweifel in
die Stabilität von Königskronen.

Ein Königreichwurden in diesem Jahr 1832
von den Großmächten Europas errichtet. Der
griechische  Freiheitskamps , die Losreißung
des alten Hellas vom türkischen Reich, die einen
Lord Byron begeistert hatte, war durch den
Frieden von Adrianopel glücklich beendet wor¬
den. Aber die „edlen Griechen", denen ganz
Europa schwärmerisch zugejubelt hatte, waren
sticht imstande, ihren neuen Staat selbst einzu-
richten. Zwar hatten sie schon im Jahre 1827
den früheren russischen Außenminister Kapo-
«rstrias zum Präsidenten gewählt, aber ein Bür¬
gerkrieg nach dem anderen erschüttertedas neue
Griechenland. Die Mächte suchten für ihr Mün¬
del einen König. Leopold von Sachsen-Koburg,
der bereits zugesagt hatte, lehnte im letzten
Augenblickab und wurde später König von
Belgien. Im Oktober 1831 ermordeten persön¬
liche Gegner Kapodistrias in Nauplia, in Grie¬
chenland drohte das Chaos. Da entschloß sich
endlich Otto von Wittelsbach, die griechische
Krone anzunehmen. Am 7. Mai 1832 ward er
m London von den Vertretern der Großmächte
zum König von Hellas ausgerufen. Die Ge-
wahrung einer Anleihe von rund 50 Millionen
hatte ihm seinen Entschluß erleichtert. Man
gab dem König, der noch zu jung war. um sel-

Täglich großer Witwen-Ball.
Berliner Brief.
Draußen in der Vorstadt liegt das „Gesell¬

schaftshaus zu den drei Lilien", in einer ganz
durchschnittlichen und artigen Straße, die sich
durch nichts als eben diesen Tanzsalon von
anderen Straßen unterscheidet. Ein kleiner
Vorgarten mit nicht eben gepflegten Lauben,
farbige Lampen und ein großes Plakat verkün¬
den, daß sich hier die reifere Jugend, bestehend
aus Damen und Herren aller Altersstufen und
Stände, zu Geselligkeiten zusammenfindet.
Spezialität jeden Dienstag und Freitag Ver¬
lobungstanz. Dreihundert Schritte weiter
braust der Verkehrslärm der Weltstadt, blin¬
ken moderne und mondäne Wärenmagazine,
blüht das Tempo, der Glanz, die Not, die wun¬
derbare Organisation und der Irrsinn der
Weltstadt . . . Findet man hier eine Idylle
von einst? Herzlichkeit, Lachen, Freude an ein¬
fachen Dingen? Oder — was ist es sonst?

Kassierer ist ein abgebanter Bauchredner,
ein weißhaariger, ernst bekannter Artist,
der alles, was er einmal besaß, verloren

hat. Nur nicht feinen Humor.
Mit dessen Hilfe verteilt er Eintrittskarten,
gute Ratschläge, Trostworte für die Schüchter¬
nen und väterliche Ermahnungen an die allzu
„Baschen", die Kecken, die Welteroberer ihres
Zeichens. Sein Mundwerk steht überhaupt
nicht still. Kommt gerade ein neuer Gast, so
spricht er mit bereits Anwesenden über ihre
Aussichtenin punkto Liebe, Freundschaft, Ehe
und Glück. „Na, Fräulein Niedlich! Eigent¬
lich sind Sie ja noch ein bißchen jung ! Aber
woll'n mal ein Auge zudrücken. Fünfzig
Pfennig, bitte, einschließlichGarderobe und
Verlobung. Ja , ja, drüben im Saal ist viel
los, lauter hübsche junge und auch ältere Her¬
ren. Kavaliere.

Die älteren geben eher einen aus. Fräu¬
lein, bestimmt! Hallo, Karlchen! Nee,
deine Braut ist heute nicht da, kannst ruhig

reinkommen.
Ja , Fünfzig Pfennig mußt du trotzdembezah¬
len. Dafür ist aber heute auch die Auswahl
groß . . . Wie, Sie wollen schon gehen? Kein
Platz — aber, aber, wer wird denn so schnell
seine Chancen aufgeben! Hier, der Kellner, hat
noch ausgezeichnetePlätze, nicht wahr, Fritz?
Na, also! Sie haben doch fünfzig Pfennig be¬
zahlt, warum soll'n die in die Luft gepfeffert
sein — bei den Zeiten! Ist nichts da, sagst du,
Luise? Aber, mein Kind, kommt noch, kommt
später. Du hast doch noch immer einen abge¬
kriegt . . ." — Nicht alles, was er erzählt, ist
von der Zensur erlaubt. Aber in dieser Gegend
des menschlichen Lebens versteht man Spaß!

Big zur Theke passiert man einen langen
Gang, seitlich von Boxen eingefaßt, in
denen die Paare in mehr oder minder
zärtlichem Tete ü töte beieinander sitzen

und das Glück genießen.
Der Saal , eine Art reichlich niedrige Diele, ist
ausgeschmückt mit Papierguirlanden , gold¬
gerahmten und altersschwachenSpiegeln und
Wandmalereien, teils Leda mit dem Schwan,
teils Venus, die Schaumgeborene, teils Amor
mit dem Pfeil und Bogen darstellend. Auf
einem Podium hat die MusikkapelleStellung
bezogen und feuert von dort aus, nicht gerade
zielbewußt, was die Richtigkeit der Tonskalen
betrifft, jedoch mit genügendem Aufwand an
Kraft und Mut Noten per Violine, Klavier,
Trompete oder bei anderen Tänzen, mittels
Piano , Schlagzeug und Accordeon in die
Menge, die sich, dicht an dicht, Backe an Backe,
Zahn an Zahn, vorüberdrängt und sich im so¬
genannten Tanze wiegt. Jawohl , hier wird
noch getanzt, „gescherbelt", wie es einst hieß,
links rum und holterdipolter, mit stampfenden
Schritten, mit schwitzenden Stirnen , glühenden
Augen und roten Armen der „Witwen".

Hier tanzt man noch „Trink 'n wir noch ein
Tröpfchen aus dem kleinen Henkeltöpf¬
chen!" und „Glühwürmchen , flimmere !",
und am Sonnabend , am sogenannten
„modernen Abend ", ist das Neueste vom
Neuen „Schöner Gigolo ", „Madame Pvon-
ne" und die „Elisabeth mit dem langen

Kleid ".
Denn was einmal in des Volkes Herz gedrun¬
gen ist, das sitzt da fest für alle Ewigkeit!
Außerdem gibt es geheimnisvolle Vorschriften
für den Tanz — so löst sich das Paar , tanzt um¬
einander herum und hebt dabei den Zeigefin¬
ger der rechten Hand in Nasenhöhe des Part¬
ners. Das, so habe ich nach vieler Mühe in
Erfahrung gebracht, stellt so eine Art Vor¬
verlobung dar : folgt die Dame diesem „Wink"

ihres neuen Bekannten, so „sind sie einig". Hier
finden selbst noch die Schiefen und Buckligen
ein Eespons! Der Witwenball gleicht die Un¬
gerechtigkeiten der Natur aus. Er führt einen
Mann mit gekrümmtemRückgratzu einer Frau
mit zu kurzem Bein.

Das Mädchen mit der schiefen Nase , das
sich entschlossen hat, das achtunddreißigste
Jahr ihres Lebens nun nicht mehr unver¬
heiratet herannahen zu lassen, flüstert zwi¬
schen ihren Zahnlücken einem Jüngling mit
Sommersprossen , rotem Haar und einem
Kopf in Kürbisform auf viel zu kurzem

Halse zu,
als er ihr den neuesten Witz aus dem Barbier¬
laden erzählt hat : „Ach, du süßer Mann !" und
klapst ihm kokett das Ohrläppchen, das die
Größe eines Restaurationspfannkuchenshat.

An den Ecktischen finden Vollbartversamm¬
lungen statt. Die drallsten Mädchen, scheinbar
auch die jüngsten, was hier so ungefähr fünf¬
undzwanzig Jahre alt heißt, sitzen bei diesen
soliden Semestern beim Bier oder Grog, zu¬
weilen gar bei einer Flasche Wem, und
reagieren schon hausfraulich. „Das sind ältere
Herren mit gesichertemEinkommen", erklärt
mir der Artist schmunzelnd. „Die begehrtesten
Besucherunseres streng reellen Etablissements.

Die vernünftigen Damen halten sich da
ran ; sie wissen, daß sie ein ruhiges Fa-

milienglück erwartet.
Das sind auch oft richtige Witwer, mit Kind,
die nicht so Gelegenheit haben, aus andere Art
Damen kennen zu lernen, und sich wieder ver¬
heiraten möchten, wenn sie die Richtige finden.
Sonst kommen hier die ewig Unverheirateten,
die nicht mehr allein bleiben wollen."

„Sie wollen mir doch nicht erzählen, daß
tatsächlich Ehen hier ihren Anfang nehmen?
Wenigstens nicht mehr als in jedem anderen
Lokal auch . . ."

„Bitte !" sagt er beleidigt und deutet auf
die Wand. Dort hängt dicht an dicht eine
Reihe schwarzer Rahmen. Unter Glas sieht
man Briefe, von Handschriften aller Art, ge¬
übten und knorrigen, geschrieben. Und kann
also lesen:

„Bestätige auf Wunschgern, daß ich meine
Frau im „Gesellschaftshausdrei Lilien" ken¬
nenlernte und nun glücklich mit ihr verheiratet
bin. Ewald Schulze, Kontorist."

„Meine Frau Lora tanzte zuerst mit mich
in den Lilien. Dann haben wir uns ver¬
lobt, und nun geheiratet und haben zwei
glückliche Kinder. Gerne kommen wir man¬
chesmal noch an die Stätte unserer ersten
Liebe. Paul Pring , Straßenbahnschasfner."
Zahllos sind die Zuschriften, und zum Zei¬

chen, daß sie tatsächlich echt sind, ist jede ein¬
zelne mit dem Briefumschlagund dem genauen
Absender versehen. Der am Freitag hier
tagende Sparklub „Eheglück" — wohl der beste
Geschäftstrick für ein solches Lokal — umfaßt
73 solcher Leute, die ihr Lebensglückhier be¬
gründet haben. (Die schon wieder Geschiedenen
haben keinen Klub der Enttäuschten gegründet
— auch solche Statistik wäre lehrreich!) Eines
steht fest: es ist gemütlich und fidel.

Die Tanzenden singen die Schlager mit:
wer einen Kuß wagen will, der wird dabei

nicht gestört;
die Preise sind niedrig; das Vergnügen ist
handfest— denn wer hier eine Frau findet, der
weiß, was er hat : die schlanke Linie ist nicht
aktuell. Mögen es nun von Natur aus Be¬
scheidenesein, mögen Resignierte, die es auf
tausend andere Arten versucht haben, hier ein¬
mal Ausschau nach dem Lebensgefährten hal¬
ten, man ist derb und frisckweg, aber niemand
wird ausfallend oder grob. Der Wirt hält
strenges Regiment! Und es gibt wenigstens
eine Stätte , wo kein Schein regiert, wo nicht
alles „Aufmachung" und „Ausstattung" ist, wie
in der City ! Die Leute werden nicht durch
vornehmes Getue oder wirkliche Vornehmheit

hemmt: sie können sein, wie sie sind. Wer
ief ist, der ist es eben —
er kann immer noch eine treue und tüchtige
Frau mit einer Narbe am Halse finden,

und das Mädchen ohne Mitgift , die das heirats¬
fähige Alter längst erreicht hat, hier begegnet
sie einmal dem soliden Handwerker, der ein
paar starke Arme und lachende Augen zu schätzen
weiß!

Der Witwenball hat seine Aufgaben wie
jedes andere Vergnügen.

Walter Anatole Persich.

st-ation in einem„Akklimatisations-Sanatoriums
bei Nizza, einem Aebergangsheim der Firmch
Ruhe,

wo empfindliche und unterwegs erkrankte
Tiere an das europäische Klima gewöhnt

werden.
Die Kunden des Tier-Kaufmannes sind

Zoologische Gärten und Zirkusmanager. Dis
Leiter der Zoologischen Gärten nicht nur
Deutschlands, sondern nahezu der ganzen Welt
bestellenin Alfeld ihren Tierbedarf. Oft wird
nicht gekauft, sondern getauscht: überzählige
Exemplare aus den Zoos werden an Ruhe ab¬
gegeben, der dafür andere Tiere liefert. Dis
Zirkusleute erhalten sogenannte „komplette
Nummern", dressierte exotische Tiere samt
Dompteur. Die bekanntesten Tierakte der
großen Zirkusse sind von Ruhe vermietet. Aus
allen Ländern kommen die Tiere, nach allen
Ländern werden sie weitertransportiert.

Am teuersten ist ein junges Nashorn , das
30 00» RM . kostet;

den gleichen Preis erzielt ein afrikanischerEle¬
fant, dessen Merkwürdigkeit in der Größe seiner
Ohren besteht. Für den afrikanischen Gorilla
werden durchweg 20 000 RM. einschließlich
8000 RM. Versicherungsprämiegezahlt. Eine
Orang-Utang-Familie — Vater, Mutter , Kin¬
der — bringt 25 000 NM., eine Giraffe oder
ein Nilpferd 12 000 RM. Ein Königstiger oder
ein sibirischer Tiger kostet 8000 RM., ein männ¬
licher Löwe 6000 RM., ein weiblicher Löwe
2000 RM. Billiger sind Bisons, Kamele, Eis¬
bären, Strauße;

braune Bären gibt es schon für 180 RM .,
Flamingos und Schwäne für 78 RM.

Einer der bekanntestenTierfänger, der die¬
sen Beruf seit 33 Jahren ausübt , erzählt uns
über seine Arbeit : „Wir haben eigene Häuser,
Sammelplätze oder Unterkünfte in allen Fang¬
gegenden: Sumatra , Abessinien, Indien , Ma¬
dras, Adis-Abeba, Kalkutta. Jede Tierart
wird auf andere Art gefangen. In Britisch-
Jndien werden die Elefanten meist in Khedaks
gefangen, großen Umfriedungen, in die ein¬
zelne, von der Herde abgetrennte Tiere gejagt
werden. Bei den großen Elefantenjagden, die
von den Maharadjahs von Zeit zu Zeit zum
Vergnügen ihrer englischen Gäste veranstaltet
werden, wird die Elefantenmutter niedergeschos¬
sen und dann Las Jungs gefangen.

In Sumatra werden die Elefanten in Gru¬
ben gefangen , die gerade so groß sind, daß
die Mutter wieder herausklettern kann, das

Junge aber nicht;
ist die Alte verschwunden, dann holen wir das
Junge heraus . Während des Krieges habe ich
in Sumatra 18 Elefanten und 11 Tiger ge¬
fangen. In Afrika werden die Elefanten zu
Pferde gefangen, indem die jungen Tiere von
der Herde abgetrennt werden. Die Elefanten¬
jagd ist außerordentlich gefährlich; mehr als
einmal ist es vorgekommen, daß

die indischen Treiber von den wütenden
Tieren niedergetrampelt oder an Bäumen

zu Tode gequetscht wurden!
Rhinozerossewerden durch Elefantenreiter

gejagt. Vielfach wird Las alte Tier nieder¬
geschossen, um das Junge fangen zu können.
Tiger werden in Fallen gefangen, sogenannten
Fangkästen, die vorn und hinten offen sind; ist
das Tier hineingelaufen, dann klappen die
Türen herunter. Giraffen werden mit Pferden
gehetzt; früh beim Morgengrauen geht es los,
die Herde wird vorwärts gejagt, wobei die
jungen Tiere vorn laufen. Dann überholen wir
die Herde mit unseren Pferden und Hetzen sie
zurück, so daß die Jungen als letzte laufen. Da
sie bald an SchnelligkeitNachlassen, können wir
sie von der Herde aüschneiden und fangen.

Büffel werden in die Sümpfe getrieben;
die großen Tiere arbeiten sich heraus , die
kleine» bleiben steckenund wir sangen sie."
Der Tierfänger erzählt das alles, als sei es

die einfachste und harnuosesteSache der Welt.

Humor und Satire.
Antwort in Prosa.

„Hach, Schätzt", hauchte sie höchst voetisch,
„wie könntestdu ohne mich leben . . .?

„Billiger. Liebling, wesentlich billiger . . .",
wehrte er ab.

Ahnungsvoll.
Wirtin (zur Dame) : „Sie wollen schon jetzt,

nach kaum acht Tagen, wieder abreisen? And
gestern sagten Sie doch, Sie würden mindestens
vier Wochen bleiben?"

„Ja , ich hatte allerdings die Absicht. Aber
weil mein Mann mir, als ich um Geld schrieb,
gleich das Doppelte schickte, will ich doch lieber
nach Hause fahren."

Aus der „W eiten Welt " :

Im Kaufhaus-er Tiere.
Was kostet ein Nashorn ? — Ein Tierfänger erzählt. — Die Zentrale des Welttierhandels.

Die kleine Stadt Alfeld,  auf der Strecke
zwischen Hannover und Göttingen, beherbergt
die größte Tierhandlung  der Welt:
L. Ruhe. Vom Harzer Roller bis zur Kobra,
vom Gorilla zum Elefanten — alles, was da
kreucht und fleucht und den mindesten Selten¬
heitswert hat, ist in diesem vollendetenWaren¬
haus der Tiere zu kaufen. Die Firma Ruhe
läßt sich die „Ware" direkt aus den Urwäldern

Afrikas, den Steppen Asiens und den Dschun¬
geln Indiens holen. Alle Tiere werden nach
Alfeld transportiert , das die Rolle einer Durch¬
gangsstation spielt. Selten bleibt hier ein Tier
länger as ein paar Wochen, meist liegen schon
feste Bestellungen vor. Viele tropische Tiere
müssen allerdings einen Monat in Quarantäne
in Alfeld bleiben. Viele machen auf dem
Wege aus der Heimat nach Alfeld Zwischen-

ber die Regierungsgeschäftezu besorgen, einen
Regentschaftsrat, aus drei bayerischen Be¬
amten bestehend, bei und man sicherte seine
Herrschaftdurch die Entsendung einer Truppe
von 3500 bayerischen Freiwilligen. Aber ein
richtiger König ist er nie gewesen, und als es
den Engländern im Jahre 1862 paßte, ihn ab¬

zusehen, da brauchten sie bloß eine kleine Re¬
volte in Athen zu inszenieren, um ihn zur Rück¬
reise in die Heimat zu bewegen. Formell ab¬
gedankt hat er niemals. Schon vor hundert
Jahren war es Sitte , am grünen Tisch in Lon¬
don oder sonstwo das Schicksal kleiner Länder
zu formen . . .

„Man hat schon öfter versucht, das Gewicht
des Mondes zu errechnen, aber man ist dabei zu
ganz verschiedenen Ergebnissengekommen."

„Das ist doch selbstverständlich! Mal nimmt
er ab und mal nimmt er zu."

Der kleine Kurt : „Opa, bist du mit mir
richtig verwandt?"

Großvater: „Freilich, ich Lin doch dein Groß¬vater."
Kurt: „Vatis auch?"
Großvater: „Nein, zu deinem Vati bich ich

der Vater."
Kurt : „Und was bist du zu Mutti ?"
Großvater: „Der Schwiegervater."
Kurt : „Mein Gott, bist du aber eine Meime

Vaters !"
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Für das Jahr 1930 waren von den berufsmäßigen Karten¬

schlägerinnen, Wahrsagern und Hellsehern die verschiedensten
Unglücksfälle vorausgesagt woroen; doch stimmten die Voraus¬
sagen nur insofern, als das Jahr 1930(mit der Quersumme 13!)
ein Kalastrophenjahr erster Ordnung wurde. Auch für das
ab gelaufene Jahr  1931 ist Unheil genug im voraus
verkündetworden; doch haben sich die Wahrsager diesmal noch
viel gründlicher geirrt, denn ihre Voraussagen wiesen auf
allerlei Naturkatastrophen hin, während das Jahr 1931 als
das Jahr der Wirtschaftskatastrophen  fortleben
wird. Und an die hatte niemand so recht glauben wollen.

In diesem Sinne blieb uns wirklich nichts erspart, be¬
sonders, was die bösen Folgeerscheinungendieser schlechten
Wirtschaftslage angeht; doch hatten wir uns auch über Natur¬
katastrophen und andere unvorhergesehene Unglücksfälle tder
überraschende politische Umwälzungen zu beklagen. Sie er¬
schienenin großer Zahl, und an erster Stelle mutz wohl die
Revolution in Spanien  genannt werden, denn hier
wurde nicht nur wieder einmal einer der noch übriggebliebenen
großen europäischen Throne gestürzt, hier wurde auch ein
Herrscherhausdavongejagt, das zu den ältesten und den einst-
mals mächtigsten dieser Erde gehörte. Auf dem Thron
Alfons XIII., der auf Grund der Revolution mit seiner ge¬
samten Familie fliehen mußte, hat einmal Philipp II. gesessen,
den wir aus Schillers „Don Carlos " kennen, und Kaiser
Karl V., in dessen Reich die Sonne nie unterging.

Da Wir gerade von einer Revolution sprechen: daran war
das Jahr 1931 wirklich außerordentlich reich. Infolge des
geradezu ungeheuren Sturzes der Weltmarktpreise für Roh¬
waren, also in erster Linie für Getreide, Wolle, Gummi, Kaffee
und so weiter, brachen in sämtlichen südamerika¬
nischen Staaten Revolutionen  aus , und in fast
sämtlichen dieser Länder wurden die Regierungen gestürzt. Am
schlimmsten war es in Brasilien,  das durch den Sturz des
Kaffecpreiseseinfach an den Rand des Ruins gebrachtwurde,
Und leider hatte diese Revolution auch für Deutschland eine
recht unangenehme Folge. Als nämlich ein Dampfer der
Woermanlinie den Hafen von Rio de Janeiro verließ, glaubte
die revolutionäre Besatzungeines Forts am Zuckerhutberg, das
Schiff wolle mit Regierungsvertretern fluchtartig den Hafen
verlassen, und schoß ohne Warnungssignale mit scharfer
Munition. Ein Schuß traf den Mastbaum — und 27 Tote und
Verwundete lagen in ihrem Blut . Die diplomatischen Ver¬
handlungen ergaben, daß den deutschen Kapitän kein Ver¬
schulden tras. San Salvador  war der einzige südamerika¬
nische Staat , in dem bis zum Dezember1931 keine Revolution
ausgebrochen war ; aber man wollte anscheinend das Jahr
nicht ganz lautlos vorübergehen lassen und setzte kurz vor
Toresschluß noch ein Revolutiönchen in Szene. Dort wurde
auch einer Familie Lopes — Vater, Mutter und zwei Kinder —
der merkwürdigeGrabstein gesetzt: „Hier ruht die einzige süd¬
amerikanische Familie , die sich an keiner Revolution beteiligte.
Daher wurde sie auch im Stratzenkampfaus Versehen getötet."

Im fernen Osten tat sich natürlich mal wieder allerhand,
und wir Europäer stehen staunend der Tatsache gegenüber, daß
ein Land wie China  seit dem Jahre 1912, also seit genau
zwanzig Jahren , ohne Pause Kriege führen kann, ohne daß
ihm die Geldmittel auszugehen drohen. Ja , es konnte es sich
sogar leisten, mit Japan einen Krieg  zu beginnen, der
sei; Monaten um die Nonnibrücke tobt, das heißt, um die kläg¬
lichen Reste dieser Holzbrücke. Die Zahl der Toten und Ver¬
wundeten wird auf ungefähr 50 000 geschätzt, und der Völker¬
bund in Genf gab etwas wehmütig bekannt, daß der Krieg
zwischen China und Japan , der von den Japanern provoziert
hmrde, der zweiundzwanzigste Krieg seit dem Bestehen des
Völkerbundes sei!! In Indien  kam es zu einer ganzen
Reihe von Aufständen, die alle aufzuzählen nicht möglich ist.

Mit dem Ueberfall von tausend Banditen aufden
V - Zug bei Mulden,  wobei 323 Reisende getötet und
niedergemetzeltwurden, könnte man zu den Eisenbahn¬
unglücken  überleiten und dabei berichten, daß ein Haufen
von chinesischen Banditen , dem es nicht gelang, einen Zug zur
Entgleisung zu bringen, aus Wut darüber die Stadt Chiang-
piang in Brand steckte, so daß 300 Häuser bis auf die Grund¬
mauern niederbrannten. Ueber die Zustände im Innern von
China machenwir uns trotz aller Erzählungen und Berichte
sicher gänzlich falsche Vorstellungen, und daher wunderte es
uns weiter nicht, als wir hörten, daß wieder einmal, trotz viel¬
fach zugesagtemSchutz der sieben amtierenden chinesischen Re¬
gierungen, eine Reihe von Reisenden, Missionaren usw.
von Räubern verschleppt und entweder getötet oder in ver¬
stümmeltem Zustande gegen Lösegeld ausgeliefert wurden.
Leider aber konnten wir uns in Europa über derartige Dinge
auch nicht gerade beklagen. Man denke an den Feldzug,
den die französischeRegierung in Korsika  unternehmen
mußte, weil das Banditenwesen derart überhandnahm, daß
Polizei und Besatzungstruppen gänzlich machtlos waren. Aus
Furcht vor ihnen, hält die ganze Bevölkerungzu den Banditen.

An dieser Stelle muß auch der Unterweltvereine in der
Reichshauptstadtgedacht werden, die eines Nachts eine Schlacht
geliefert haben, die eine Tonfilmaufnahme wert gewesen wäre.
Die Polizei rückte in großen Massen an, konnte aber anfangs
Nicht viel ausrichten und mutzte sich damit begnügen, die m
vielen Straßen Kämpfenden immer wieder zu trennen und
die Toten und Verwundeten auf die Autos zu laden und in
die Krankenhäuser zu transportieren . Wenige Tage später
trachten auf dem Bülowplatz mehrere Schüsse und zwei Polizei¬
offiziere sanken tot zu Boden. Tagelang waren alle Straßen
tm Norden Berlins , wo es am „rötesten" ist, abgesperrt und
die kommunistische Parteizentrale unter Kontrolle genommen;
doch konnte man die Mörder nicht finden. Zu ganz schweren
!StratzenkämPfen  kam es im März .des Jahres in
Mauen — politische Unruhen gab es in fast allen Städten.

Außerordentlichzahlreichund ebenso bedauerlichwaren die
politischen Morde  in Deutschland, und man kann wohl
sagen, daß abgesehenvon den wenigen Revolutionstagen 1918
-und einigen blutigen Kämpfendes Jahre 1919 niemals wieder
derartige Mordziffern erreicht wurden. Kommunisten, Reichs¬
banner und Nationalsozialisten waren dabei beteiligt, und
Uwar letztere fast jedesmal, entwederaktiv oder passiv— und in
Feder Woche mußte der Draht von erstochenen oder erschossenen
Politischen Gegnern melden. Die Verhetzungist groß, und da
die meisten jungen Leute keine Arbeit finden, gehen sie eben
auf die Straße . Auch in den Vereinigten Staaten fanden in¬
folge der ungeheuren Arbeitslosigkeit ständig Krawalle statt,
so daß die in fast allen Städten von de« Bandenhäuptlingen
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tums nachzugebenund einzuschreiten. Hierbei gab es Tote in
Mengen, besonders in Chicago und Neuhork; auch wurde das
„Narbengesicht " Al Capone  verhaftet und zu elf
Jahren Gefängnis  verurteilt.

Kommen wir einmal zu den reinen Naturkatastro¬
phen.  so müssen wir mit der gräßlichsten Ueber»
schwemmung der Neuzeit  beginnen , mit der China
heimgesucht wurde. Vierhunderltausend Menschen starben einen
schrecklichen Tod. mehr als 200 Dörfer und Städte wurden dem
Erdboden gleichgemacht. Vier Erdbeben  von größeren
Ausmaßen mußten die Seismographen registrieren: das erste
in Neuseeland, wobei tausend Tote zu beklagen waren und un¬
geheurer Schaden auf den gerade bestellten Feldern angerichtet
wurde, das zweite in Honduras, das dazu beitrug, den Aus¬
bruch einer Revolution zu verhindern oder wahrscheinlichnur
zu verschieben, das dritte in Nicaragua, wobei 25 000 Menschen
umkamenund die Stadt Managua mit 17 000 Bewohnern vom
Erdboden verschwanden, und das vierte in Jugoslawien und
Bulgarien, wobei 200 Tote und 600 Verletztegeborgen werden
mußten. Auch Japan wurde von einem Erdbeben heimgesucht;
doch fielen dabei nur 800 Häuser um, während Menschen nicht
verletzt wurden. Die Japanhäuser sind leicht gebaut, vielfach
aus Holz oder Papier und richten, da sie durchweg einstöckig
sind, beim Umfallen keinerlei Schaden an.

Eine ganz eigenartige Triplizität der Ereignisse waren die
drei großen Stadtbrände,  die sich innerhalb einer
einzigen Woche ereigneten. In Moskau  brach der erste große
Brand aus , der vier Tage lang wütete und dem 76 große Ge-
bäude zum Opfer fielen. Die Druckerschwärze des Berichts war
noch nicht trocken, als aus Maciejowice  in Polen die
Nachricht kam, dort hätte ein Riesenbrand 34 Häuser und
70 Wirtschaftsgebäudezerstört, und am Ende dieser Unglücks¬
woche meldete der Telegraph aus Japan,  daß halb Jamanaka
in Brand stehe, und daß 760 Häuser niedergebrannt seien. Es
wurden 3500 Menschen obdachlos, 103 starben an erhaltenen
Brandwunden. Hierbei muß auch an das Stadttheater von
Bologna erinnert werden, das zu Anfang des Jahres durch
eine Feuersbrunst völlig zerstört wurde. Der Schaden wird auf
vier Millionen Lire, also auf 900 000 Mark geschätzt. Das
Stadttheater in Bologna ist uns deshalb in einer gewissen Er¬
innerung, als wir wissen, daß dort Richard Wagner mit seinem
„Lohengrin" den ersten entscheidenden Erfolg errang!

Zwei Kanäle von großer Wichtigkeit wurden durch Erd¬
rutsche  für einige Zeit außer Betrieb gesetzt. Zuerst war
der Kanal von Korinth an der Reihe, den einige tausend Kubik¬
meter Erde und Gestein für eine Woche unpassierbar machten.
Dann kam der Panamakanal daran. Auch dort rutschten große
Erdmassenab und versanken in den Fluten , so daß die Schiffe,
die aus dem Atlantischen in den Stillen Ozean wollten oder
umgekehrt, drei Tage lang vor Anker liegen mußten. In
Deutschland müssen wir von drei Bergrutschen berichten, die
aber alle drei ohne wesentliche Folgen blieben. Einer ereignete
sich im Siebengebirge bei Honnef, der zweite bei Metzdorf und
der dritte zwischen Leipzig und Dresden. In den beiden letzten
Fällen mußte die Reichsbahn jedesmal große Gesteinsmassen
abtransportieren lassen, da sich die Berge auf die Schienen zu¬
bewegtenund den Verkehr zu behindern drohten. Im Gegen¬
satz zum Jahre 1930, war - die Zahl der Bergwerks¬
unglücke  nicht groß, und dennoch hatte Deutschlandwieder
bei Hamm und bei Neurode insgesamt zwei Dutzend Tote zu
beklagen, während in England 34 Tote und in Amerika 78 Tote
zu verzeichnen waren.

Als das Jahr begann, lag in den Alpen hoher Schnee, und
die Lawinen  rissen, wie seit Jahrzehnten nicht mehr, viele
Dutzend Menschen in die Tiefe. Eine Bersaglieritruppe von
einem Offizier und 14 Mann wurde verschüttet, um nie wieder
aufgefunden zu werden, und weitere 40 Personen folgten in
den ersten Wochen des neuen Jahres . Jede Woche brachte eine
neue Meldung eines derartigen Unglücks, und einige der besten
Bergsteigerwaren darunter . In Tibet wurde eine ganze Kara¬
wane mit 70 Kamelen und 114 Mann durch den ungeheuren
Schneesturm eingedeckt und einfach in die Tiefe geweht; das
größte Unglück in dieser Art seit Menschengedenken! Der
Bombenanschlag auf den V - Zug München-
Belgrad  bei Zenum, wobei zwei Menschen ihr Leben ein-
bützten und 16 verstümmelt wurden, leitete eine ganze Reihe
von Anschlägen auf Eisenbahnzügeein, wie sie in dieser Syste¬
matik noch niemals zur Durchführung gelangten. Der Name
SilvesterMatuschka  wird für immer als Schreckgespenst
uns vor Augen leuchten, wenn wir von Eisenbahnunglücken
lesen oder hören. Bei den drei Anschlägen, die er bei Jüterbog
und in Oesterreich sowie in Ungarn vollführte, kamen 25 Men¬
schen ums Leben. Uebrigens konnte die BahnstreckeBerlin—
Braunschweigin diesem Jahre das merkwürdigeund gar nicht
erfreuliche Jubiläum des fünfzigsten Anschlages auf diese
Strecke „feiern". Menschenleben waren nicht zu beklagen. Da¬
gegen kamen fünf Personen bei der Entgleisung des Schnell¬
zuges Brüssel—Antwerpen um und weitere 35 wurden verletzt.

Wir wenden uns vielleicht jetzt einmal der Luftfahrt
zu und finden hier eine Unzahl von Unglücken aller Aut,
wobei Deutschland, im Gegensatz zum Vorjahre, nicht so stark
betroffen wurde. An der Spitze steht der Untergang des fran¬
zösischen Marineluftschisses II. 118, das beim Manöver gegen
einen Baum flog und zerschellte. Die Besatzung wurde ge¬
rettet. Aber in Feuerland verloren wir durch Absturz den be¬
kannten „Flieger von Tsingtau". Günther Plüschow, sowie
seinen Begleiter Dreblow. Im ganzen wurden aus der Erde
38 Flugzeuge als abgestürzt gemeldet, mit 193 Toten, wobei
die Militärflugzeuge nicht einmal einbegriffen sind. Italien
verlor einige seiner besten Flugkapitäne bei einem Geschwader¬
flug, wobei einige Großflugzeuge über dem Meer zusammen-
stießen und sofort sanken; England büßte fünf seiner besten
Flieger bei den Flugversuchen zum Schneider-Pokal ein, als
es sich darum handelte, neue Weltrekordeaufzustellen4 Zwei
große deutscheExpeditionen wurden durchgeführt; alle beide
führten in Regionen ewigen Eises, und bei beiden Forschungs-
sahrten hatten wir einige Tote zu beklagen. Die Himalaja-
expedition  endete mit dem Tode des Münchener Forschers
Hermann Schalter,  und Prof . Alfred Wegener,
ein Vetter des berühmten Schauspielers Paul Wegener, starb
auf seiner Grönland - Expedition.  Wenn wir noch
von dem Aufstand in Cypern berichten, wobei es einige Dutzend
Tote gab. und von einem gewaltigen Kampf zwischen aus¬
gebrochenen Zuchthäuslern und der Polizei in Amerika, wobei
die Zahl der Toten und Verletzten niemals bekanntgegeben
wurde, wenn wir von der Schlagwetterexplosionin einer Grube
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Murnau , der sich mit dem Auto überschlug, des Geheimrats
Stimming vom Norddeutschen Lloyd, der eine Treppe Hin¬
untersiel, und der Trapezkünstlerin Lilian Leitzel berichten, die
in Kopenhagen abstürzte, dann können wir dieses Kapitel
schließen, um zu einem noch unerfreulicheren überzugehen.

Die Zahl der Mordfälle und der Selbstmords
Hai im Laufe des Jahres 1931 derart zugenommen, wie man
es kaum für möglich halten sollte. Rauhmorde sind an der
Tagesordnung, und einer zog den anderen nach sich. Man wird
sich erinnern, daß der soeben abgenrteilte Mörder Neins im
Mai den Briefträger Schwan in Berlin tötete, und daß diese
gemeine Tai eine Serie der Briefträgermorde und Ueberfälle
auf diese Beamten in ganz Deutschland nach sich zog. Man
darf daraus Hinweisen, daß die Versicherungsmorde
des HingerichtetenTetzner und der zu lebenslänglichemZucht¬
haus begnadigten Saffian und Kippnik den Auftakt zu einer
ganzen Reihe von Versicherungsmordenbildeten, und daß die
Ermordung des Berliner DroschkenführersPomk durch eine«
gewissen Kabelitz eine ganze Unzahl von Chaufseurmorden
nach sich zog. Und die Selbstmorde ganzer Familien sind direkt
in Mode gekommen, wenn man diesen Ausdruck einmal ge¬
brauchen darf. Die Folge ist, daß Deutschlandzum ersten Male
mit der Zahl der Selbstmorde — umgerechnet auf die Zahl
seiner Bewohner — vor Ungarn an der Spitze aller Länder
steht, worauf wir gewiß nicht stolz zu sein brauchen. In Berlin
allein haben sich Tag für Tag sieben Menschen das Leben ge¬
nommen und weitere 24 Selbstmordversuche gemacht. Der
jüngste Selbstmörder war ein neunjähriger Knabe, der in der
Schule sitzengeblieben war, der älteste ein Mann von 92 Jahren,
der den Hungertod vor Augen sah und in den Landwehrkanat
sprang, nachdem man ihm das Gas abgesperrt hatte.

Was uns alle am meistenbetroffen hat. das ist die geradezu
ungeheure Verschlechterung der wirtschaftliche»
Lage.  Die Unmöglichkeit der meisten Länder, genügend Dinge
zu kaufen, der Rückgang des Absatzes, der Ueherflutz an Waren
infolge der allzu großen Mechanisierungder ganzen Welt hat
zu einer Absatzstockung größten Ausmaßes geführt und brachte
uns an Hand von einigen Notverordnungen nicht nur Abba«
der Gehälter. Löhne und Gagen, sondern auch eine derartige
Fülle von Konkursen und betrügerischen Machenschaftenbis
hinauf zu den höchsten Wtrtschaftsstellen, wie man das noch
niemals in Deutschland erlebt hat. Die Gründe für die viel¬
fachen Betrügereien sind in erster Linie darin zu suchen, daß
Menschen, die viele Jahrzehnte hindurch nur mit dem Vollwert
von Aktien gerechnetund damit operiert haben, sich Plötzlich
vor die Tatsachegestellt sahen, daß diese Aktien und überhaupt
sämtliche Jndustriewerte fast über Nacht völlig imaginärer
Besitz wurden. Daher die Ueberladung mit kurzfristigen
Krediten, die nicht nur Hunderten von Firmen , sondern auch
ganz großen GeschäftsleutenKopf und Kragen kosteten. Es sei
nur erinnert an den Nordwolleskandal (Gebrüder
Lahusen). an die Affäre Schultheiß - Patzenhofer
(Gen.-Dir. Katzenellenbogen ), an den Zusammenbruch
der Frankfurter Versicherungsgesellschaft(Favagprozetz), an die
Brüder Sklarek  und ihre Geschäfte mit der Stadt Berlin»
womit der Rücktritt des Oberbürgermeisters Bötz zusammen¬
hing, an die Unterschlagungenbei der Bank für Handel und
Grundbesitz (Direktor Seiffert)  und an viele andere
Konkurse. Zusammenbrücheund dergleichenmehr.

Dieser Niedergang der europäischen Prosperity ist zurück¬
zuführen auf die Betrügereien beim Bankhaus
Rothschild in Wien (Oesterreichische Kreditanstalt und
Amstelbank, Amsterdam), und der letzte Ausläufer bedeutete der
Zusammenbruch des englischen Pfundes,  das
noch niemals in der Geschichte Großbritanniens auf einen
Stand von 13,90 Mark (früher 20 Mark) gesunken war. Eins
ganze Reihe von Ländern, an ihrer Spitze England, mutzte die
Golddeckung der Papierwährung aufgeben; die chilenisch«
Regierung hat das Land für zahlungsunfähig erklärt, also den
ersten Staats bankerott erlitten, sogar Holland geriet in Not.
Uns aber hat die Wirtschaftskrise ganz besonders getroffen,
denn wir mußten die Löhne und Gehälter um 10 bis 14 Pro¬
zent senken und stehen vor neuem Abbau. Wir mußten so viele
Menschen entlassen daß die Zahl der Arbeitslosen auf
über fünf Millionen  kletterte, wir mußten die Börse»
schließen und die Etats an allen Ecken und Enden kürzen, be¬
sonders die so wichtigen Etats der Wohlfahrtsfürsorge, vo»
denen für Kunst und Wissenschaft gar nicht erst zu reden. Wirt
mutzten, und das ist Wohl die entscheidendsteWendung deS
ganzen Jahres , auf diplomatischemWege erklären lassen, daß
Deutschland voraussichtlichbald nicht mehr in der Lage sein
werde, seinen Verpflichtungen aus dem Youngplan nachzu¬
kommen, worauf Hoover, als Präsident der U. S . A., das
berühmte Feierjahr  anregte , auf Grund dessen Deutsch¬
land für zwölf Monate von allen Kriegstributen befreit ist.
Zwölf Jahre lang hatten wir fast 70 Milliarden Mark bezahl^
in diesem Jahre aber waren wir am Ende unserer Kraft, und
zwar derart, daß sogar die Franzosen es einsehen mußten, was
wirklich etwas bedeuten will.

So ist das Jahr 1931 für uns ein trauervolles Jahr des
wirtschaftlichen Rückgangs und Abstiegs geworden, und der
einzige Trost mag sein, daß es anderen Ländern nicht viel
besser, vielen sogar noch schlechter geht. Unser Ausfuhr¬
überschuß hat sich gehoben,  doch darf sich niemand
dadurch täuschen lassen. Er ist nur deshalb höher als die Ein¬
fuhr, weil wir einfach nichts mehr einkaufen können! Und die
Ausfuhr selbst ist „getarnt", denn die meisten Firmen ver¬
kaufen nach dem Ausland unter Herstellungspreis oder ohne
jeden Gewinn, nur um auf diese Weise Kunden nicht zu ver¬
lieren und etwas Devisen hereinzubekommen. Die Regierung
unterstützt diese Methode natürlich, weil das Ausland uns
überhaupt nichts mehr abnehmen würde, wenn wir die Ein¬
fuhr einstellten oder die deutschen Waren, die das Ausland-
notwendig braucht (Salpeter , Farben, Chemikalien usw.), der¬
art verteuern würden, daß sie niemand mehr bezahlen könnte.
Trotz der Beschränkungder Einfuhr stieg der Reichshaushalt
auf 14 Milliarden Mark, und dabei fielen die Tributverpflich¬
tungen noch fort! Von diesen 14 Milliarden aber sind 1,4 Mil¬
liarden Fehlbetrag, der im kommenden Jahre aufgebrachtwer¬
den soll, wenn der Etat wahrscheinlichauf 15 Milliarden ge¬
stiegen sein wird.

Das Jahr  1930 hatunserst bewiesen, daß  wtiy
den Krieg verloren haben , das Jahr  1931 aber
hat der ganzen Welt endlich einmal gezeigt,
daß der Krieg in Wahrheit gegen alle gewütet
hat und daß daher auch  alle ger »«» « sam de »,
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ii.
Nuf einmal trat eine Krise ein, eine Krise,

die sich im Schiffbau besonders auswirkte. Die
qrotzen und zahlreichenBetriebe, verbunden mit
-dein technischen Fortschritt, erwiesen sich den
vorhandenen Aufträgen gegenüber als viel zu
grotz Die „Deschimag" wurde gegründet, um
einigermaßen Ordnung in die Dinge zu brin¬
gen- Werften wurden stillgelegt, Berufe, welche
noch vor wenigen Jahren im Schiffbau größte
Bedeutung hatten, stehen heute auf dem Aus¬
sterbeetat. Kesselschmiede. Nieter, Stemmer,
Schiffbauer usw. gehören infolge der technischen
Umwälzungmehr oder weniger der Vergangen¬
heit an. An Stelle der Dampfkraft mit den
gewaltigen Kesseln und Maschinen tritt heute
der Motor mit Oelfeuerung. Dort, ' wo die
Nieter -einst den Vorübergehenden durch kräf¬
tigen Hammerschlag an das Werden eines
Schiffes mahnten, verrichtet heute ein neu er¬
standener - Beruf sein Werk — der Schweißer.
Aber es ist nicht mehr die Zahl von früher,
welche Arbeit und Brot an dem gleichenStück
-Arbeit findet, sondern es sind erheblich weniger
Arbeiter dafür erforderlich. Auch die Zeit zur
Fertigstellung des Arbeitsstückes Hat sich
wesentlich verkürzt. Technik, Fortschritt, wohin
wir blicken- Dazu die Krise, von der ein Ende
-noch nicht -ab,Zusehen ist. Und wenn auf den
Privatwerften in normalen Zeiten 70—80 000
Menschenlohnende Beschäftigung fanden, so
-arbeiteten auf den gleichen Werften Anfang
Oktober noch 17 217 Arbeiter und 2219 Lehr¬
linge. Aber diese sind nicht einmal voll be¬
schäftigt. sondern sehr viele stehen nur wenige
Tage in der Woche in Arbeit. Alles wird nun

gewandt, um dem Schicksal vollständiger
li-chung zu entgehen.
Für beide Teile, Unternehmer und Ar¬

beiter, gleich verständlich. Und diese Tatsache
wird nun benutzt, überall dort, wo irgend mög¬
lich, Einsparungen zu treffen. Doch das ist
nicht leicht. Da sind einmal die unabänder¬
lichen, konstanten oder fixen Kosten, um mit
dem Fachmannzu sprechen, die sich Hindernd in
den Weg stellen. Dazu gehören Verzinsung des
Kapitals, Amortisation, Eebäudeunt-erhaltung,
Steuern, Unternehmerg-ewinn usw. Wird
davon auch einiges geschmälert, so reicht es
aber nicht aus, und der ganze Ansturm richtet
sich auf die variablen , die beweglichenKosten,
die Löhne und Gehälter. Der erste Schritt ist
die vollkommene Durchrationalisierung des
Betriebes, die ihren ersten Ausdruck in einer
großen Anzahl von Männern mit der Stoppuhr
Mdet . Reichlich bedacht ist auch damit die
Marinewerft. Jede Arbeitsleistung wird jetzt
genau berechnet. Jeder Handgriff, jede Be¬
wegung des Arbeiters wird genau gemessen
und registriert. Offene und versteckte Be¬
obachtungenerfolgen. Die Zeiten und damit
die Akkordsätzewerden auf den denkbar nie¬
drigsten Stand gedrückt. Nur weitere arbeit¬
sparende Maschinen sind in der Lage, die fest¬
gelegten Zeiten zu mindern. Zeiten zur Ver¬
richtung der Notdurft usw. werden in Sekunden
und Minuten Berechnung zugegeben. Weitere
Entlassungen von Arbeitern sind die Folgen.
Aber auch für die im Betrieb verbleibenden
Arbeiter bleiben die Folgen dieser Methode der
Ersparnis nicht aus. Unfallgefahren werden
größer, Krankheiten zahlreicher. Vorzeitiges
Altern und frühes Siechtum find die Folgen.
Aber auch diese Umstellung genügt noch nicht,
die Betriebe rentabel zu gestalten. Es erfolgt
der Lohnabbau. Erst die Ueberverdienstebei
Akkordarbeit, dann die Leistungszula-gen und

Von Emil Atmmermann.
zum Schluß die Lohne. Hier scheint es Grenzen
nicht zu geben. Ob die Gehälter der Hohen
Angestellten und Beamten der Privatwerften
immer in der gleichen Weife gekürzt wurden,
entzieht sich unserer Kenntnis. Diese Frage zu
beantworten ist nur den Generaldirektoren,
Direktoren und Prokuristen möglich. Doch diese
schweigen darüber und sprechen um so mehr von
der Kürzung der Arbeiterlöhne.

Aber hat das alles nachzuahmendie Marine¬
werft nötig? Und da komme ich zu einem klaren
Nein. Es bedarf gar keiner Frage, auch der
Arbeiter hat als Staatsbürger ein Interesse
daran, daß der Staatsbetrieb gegenüber dem
Privatbetrieb nicht minder leistungsfähig ist.
Und wenn das ohne Lohnabbau zu erzielen ist,
dann muß es Ausgabe der verantwortlichen
Stellen sein, mit gutem Beispiel voranzugehen.
Um das aber festzustellen, fehlen mir allerdings
eine Reihe von Unterlagen. Vor allem wäre
es dabei erforderlich, Li-e Zahl der Beamten
und Angestellten der Marinewerft und Privat¬
werften zu kennen, um diese einmal ider Zahl
der Arbeiter als Vergleich gegenüberzustellen.
Erweist sich auch eine solche Gegenüberstellung
nicht bis in das Kleinste als richtig, weil die
Privatwerften die kaufmännische Buchführung
haben, während die Marinewerft die -kamera-
listische Buchführung infolge der Etatsrechnun-g
besitzt, so kann -aber auch hier ein Anhaltspunkt
für Ersparungen gefunden werden. Die größte
Ersparnis kann aber bie Organisation bringen.
Im Gegensatz zu den Privatioerflen , welche nur
an bestimmte Aufträge gebunden sind, kann das
Reich die eigenen Betriebe mit Reichsaufträgen
bevorzugen, bevor diese an Privatbetriebe ver¬
geben werden. Daß auf der hiesigen Werft
nicht jede Arbeit ausgeführt werden kann,
unterliegt keinem Zweifel. Aber ebensowenig
kann -daran gezweifell werden, daß noch sehr
viele Arbeiten hier verrichtet werden könnten,
die heute noch Privatbetriebe erhalten. Hier
liegt der große Fehler.

Mit jeder weiteren Stillegung oder Ein¬
schränkung der Abteilungen der hiesigen Werft
steigt das Unkostenkonto im gleichen Verhältnis
pro Kopf der noch vorhandenen Beschäftigten.
Und jeder weitere Abbau der Produktivtätigen
in den Betrieben muß die Krise auch auf der
hiesigen Werft beschleunigen. Das Unkosten,
konto durch Kürzung der Löhne zu entlasten
wird immer nur ein Palliati -vmittel sein.

Warum denn keine Umstellung? Das ist die
große Frage. Man v-etsucht soviel auf dem
Wege der Notverordnung zu lösen. Die Be¬

schäftigungder eigenen Betriebe jedoch, um sie
rentabel zu gestalten, geschieht nicht, obgleich es
ohne  Notverordnung nur mit etwas gutem
Willen geschehen kann. Von der Herstellung
von Spezialartikeln anderer Industrien wird
abgesehen werden müssen, es dürfte aber un¬
endlich viel Arbeiten geben, welche heute von
Reichs-behörden wie Reichsbahn, Reichs-post nsw.
an die Privatindustrie gegeben werden, für die
aber ohne Umstellung des Betriebes die Ma¬
rinewerft geeignet wäre. Es wäre auch nicht
Las erste Mal , daß außer den üblichen Marine¬
arbeiten auch andere Arbeiten, wie der Bau
von Fi-schdampfern, Handelsschiffen, Repara¬
turen von Lokomotivennsw. hier ausgeführt
worden wären. Hier Muß die Äenderung ein-
treten, um erst die eigene Werft mit Aufträgen
zu versehen, um sie im vollen Umfange zu be¬
schäftigen, -die eigene Anlage voll auszunutzen,
ehe an die Vergebung von Arbeiten an nicht
reichseigene Betriebe gedacht werden kann.
Auch der größte Lohnabbau wird m. E. nicht
soviel bringen, um ein Werk, welches 1914
rund 10 000 Arbeiter beschäftigte, heute nur
uoch bei gleich großer, aber technisch besser aus-
gewerteter Anlage rund 6000 Arbeiter zählt.
Doch nun zur Lohnangleichungselbst noch einige
Zeilen.

Die Bestrebungen der Marinewerft, den
Lohn an die Sseschiffswerften anzugl-eichen,
sind nicht neu. Es gab ja auch eine Zeit, wo
die Marinewerft Gegner einer solchen Gegen¬
überstellung und Ungleichung war und die
Gewerkschaften forderten dieselbe. Das war in
den Jahren 1927/28, wo auf dm Privatwerften
wesentlich höhere Verdienste erzielt wurden als
-auf der Marinewerft. Damals drückte die
Marineleitung als Verhandlungspartner sehr
stark dm Daumen auf dm Beutel und war
damals genau noch wie heute bestrebt, die In¬
teressen der Marineleitung in lohnpolitischer
Beziehung mit aller Hartnäckigkeit zu ver¬
treten. Und wenn wir damals die Ungleichung
an die höheren Verdienste der Privatwerften
forderten, jo geschah das mit einem wesentlich
größerem Recht als es heute die Forderung der
Marineleitung in entgegengesetzter Richtung
darstellt. Zn jener Zeit waren alle Betriebe,
auch die Marinewerft , vollbeschäftigtund drück¬
ten diese Verdiensteden normalen  Verdienst
der -auf den Seeschiffswerft-en unter nor¬
malen  Verhältnissen beschäftigten Arbeiter
aus. Heute aber ist es wesentlichanders. Die
Lage der Privatwerft -en ist -schlechter als die
der Marinewerft. Auf den Privatwerften ist
zur Zeit eine Hereinn-ahme von Aufträgen un-

LM1 Zahlen sprechen.
In Deutschlandgibt es rund 42 000 Aerzte

und 1780 Aerztinnen, das Verhältnis ist dem¬
nach etwa 24:1; daneben üben rund 12 000 nicht-
approbierte Heilkundige ärztliche Praxis aus.

Im Jahre 1926 lieferten die USA. noch 58
Prozent des schweizerischen Benzinbedarfs. Bis
zum Jahre 1930 sank das Verhältnis uns 30
Prozent. Demgegenüberstieg der Anteil Euro¬
pas (Rumänien und Rußland) von 6 auf 14
Prozent. ^

Die 3^ Millionen Einwohner Finnlands
(Suomi — Sumpfland) sind zu 90 Prozent fin¬
nischer (mongoloider Volksstämme), zu 10 Pro¬

zent meist schwedischer und russischer Herkunft.
Die Hauptstadt Helsingforshat heute ganz mo¬
dernen Charakter.

Die früher deutschen, von Spanien für 25
Millionen Peseten gekauften„Südseeinseln", jetzt
Japans koloniales „Mandat " seit dem Welt¬
kriege, umfassen 623 kleine Inseln der Maria¬
nen-, Karolinen- und Marshallinselgruppen mit
einer Bevölkerungvon rund 65 000 Seelen, dar¬
unter (jetzt) 16 000 Japaner . Von dm Ein¬
geborenen sind 75 Prozent in der Landwirtschaft
(Zuckerrohr, Kokospalmen, Kakao) beschäftigt
Das einzige Bergbauprodukt ist Phosphor.

möglich, während für die Marineleitung bisher
immer noch bie Möglichkeitbestaub, Aufträge
auch anderen Werften zuteil werden zu lassen.
Nun erscheint es mir ganz unmöglich, auch durch
dm größten Lohnabbau bas Gleichgewicht der
kapitalistischenWirtschaft wieder Herstellen zu
können. Um das zu erreichen, wird es Auf¬
gabe sein, die Probleme der ökonomischen Orga¬
nisation entschlossen anzupacken, um in den
eigenen Betrieben durch eigene Aufträge das
Gleichgewichtwieder herzustellen. Bei dieser
Gelegenheit sei auch auf eine Polemik in den
hiesigen Zeitungen gegen die Stellung der
Gewerkschaften zum Lohnabbau und der Arbeits¬
zeitverkürzunghingewiesen. Nur den Wenig¬
sten -dürfte zum Bewußtsein kommen, welche
Schädendurch dm Lohnabbau volkswirtschaftlich
und menschlich entstehen. Die Arbeitskraft ist
abhängig von mächtigen physischen und
psychischen Einflüssen auf den Arbeiter.
Obgleichdie menschliche Arbeitskraft keine Ma¬
schine ist, die man beliebig lange mit gleicher
Intensität arbeiten lassen kann, so wird aber
auch die beste Maschine versagen, wenn sie nicht
gepflegt und mit dem notwendigenAntri-ebsstoff
versehen wird. Genau so ist es bei dem Ar.
beiter. Reicht der Lohn nicht mehr aus, den
notwendigen Lebensunterhalt zur Aufrecht¬
erhaltung der Körper-kraft, zum Ersatz der ver¬
brauchten Kräfte, so wird eines Tages die Re¬
aktion eintret-en und der Körper versagt seinen
Dienst- Aber nicht minder gefährlich auf den
Einfluß der Arbeitsleistung ist das Grübeln
des Arbeiters, wie er sich und die Seinen bei
dem kargen Lohn noch -durchs Leben bringt.
Diese Sorge von ihm abzunehmm muß überall
dort geschehen, wo es in unseren Kräften liegt.
Und wenn es den Gewerkschaften gelungen ist,
bei dm letzten Verhandlungen den beabsichtig¬
ten Lohnabzug von 13 Pf . pro Stunde abzu-
wehre-n. so tritt der Erfolg gerade jetzt nach
der Notverordnung um so klarer  in Er¬
scheinung. Wäre das nicht gelungen, dann
wärm die 13 Pf. und die 10 Prozent laut Not¬
verordnung gekürzt worden. An eine Aufrecht-
erhaltung der 40-Stundmwoche wäre dann wohl
nicht zu 'denken gewesen.

Wenn die Arbeiterschaft der Marinewerft
auch erneut diesen Beschluß faßte, so ist dieser,
rein vom volkswirtschaftlichenStandpunkt be¬
trachtet, eine außerordentlichhoch zu bewertende
Tat . Nicht nur , -daß die Werftleitung den Vor¬
teil hat , die Ees-amtkosten des Werkes auf eine
größere Zahl Produktivtätiger zu verteilen,
so bleibt auch die R-eichsanstalt für AVAV. von
-weiterem Zuwachs verschont, da die Rückkehr
zur 48-Stundenwoche gleichbedeutend mit der
Entlassung von 700 Arbeitern gewesen wäre.
Aber diese wären eines Tages ausgesteuert
worden, um dann dm Städten zur Last zu fallen
um das Heer der Wohlfa-hrtsuuterstützungs-
empfänger zu vergrößern. Wenn das alles be¬
trachtet wird, dann sieht man erst die ganze
Größe des Beschlusses und das Opfer, welches
die Arbeiterschaftdurch den Solidaritätsgedan-
-ken bringt . Das anzuerkennen bedeutet/ ' Ein¬
stellung der Forderung nach weiteren Lohn¬
abzügen, die schon dm Charakter der Abzüge
am laufenden Band tragen und die Lebens¬
haltung des Arbeiters auf dm Stand des
Unerträglichen drücken. Wenn durch eins
Umleitung der vorhandenen Re-ichsaufträge die
eigenen Betriebe mit neuer Arbeit befruchtet
werden können, darf die Marineleitung u. E.
nichts unterlassen, um diesen Weg zu beschreiten.
Jede weitere Lohnkürzung bedeutet Vergröße¬
rung der Not. die abzuhalten die vornehmste
Aufgabe des Staates sein muß. Damit bei den
Beschäftigtender eigenen Betriebe zu beginnen,
halten - wir bei aller Würdigung der Gesamt.
Verhältnissedes Reiches für nicht nur dringend
-erforderlich, sondern auch für durchaus durch¬
führbar.

Mraer oline Mine«.
Kriminalroman

von
Hans Morgan.

8. Fortsetzung. — Nachdruck verboten
„Der wird mit Arthur Urban — ooch so 'ne

Nummer! Hochstapler, Heiratsschwindler, In¬
discher, Betrüjer . . . allet in eene Person! —
mit dem wird er längst über alle Berje sind! Un
wenn du dir nich höllisch in acht nimmst, jehst de
bei die erste beste Jelegenheit Widder verschütt
- - - na, un een zweetes Mal kannste nich so fein
türmen!"

Eine kleine Pause. Dann fragte Karl Fuchs:
«Haste denn wenigstens Pinke-Pinke?"
Max Leiting schüttelteden Kopf.
„Woher soll ich Geld haben? Man hat mir

doch am Alexanderplatzalles abgenommen!"
«Schlimm, schlimm. . . weeßte, ohne Jeld . .

det is so, als wenn uff eenmal eener ohne Ben-
zm nach Amerikafliesen will ! Immerhin , mit 'n
paar Eier kann ick dir aushelfen. Ick bin ja keen
Unmensch un habe nich versessen, det de mir in
Deiel manchet rinjeschmuggeltePäckchen Tabak
Meschoben Haft!" > "

Wieder eine Pause. Bis Max Leiting ent-
fchloßen sagte:

«Ich muß nach Berlin zurück!"
. „Mensch, dir Ham se woll de Birne weich-
lekloppt, wat ?" fuhr ihn Karl Fuchs im Tone
eines Mentors an, der seinen Schüler vor erner
Dummheit bewahren möchte. „Da warten se doch
irade uff dir. Wat haste denn in Berlin ver¬loren?"

„Vielerlei! Erst einmal muß ich, wie gesagt,
Larrsch finden. Dann habe ich so eine dunkle
Ahnung, wo ich den verschwundenen Wellner ent¬
decken konnte . . . ich kann mich irren, will es
aber wenigstens versuchen. Und drittens — und
daran liegt mir am meisten— will ich zu Maud
Aldernon. Sie hält mich für den Mörder ihrer

und für den Dieb . . . das aber will ich
Acht auf mir fitzen lassen . . . in ihren Augen

Karl Fuchs pfiff durch die Zahnlückenseines
schadhaften Gebisses.

„Merkstewat? Mensch, det war mir doch
jleich so, als ob de nich janz jesund wärst! Un du
jloobst natürlich, die amerikanischeMiß wartet
bloß daruff, bis de ihr auseenanderverposamen-
tiert hast, det du det unschuldigste Jeschöpf uff
Jettes weitem Erdboden bist, fällt dir um den
Hals un rennt mit dir standepedezum nächsten
Pfaffen oder uffs Standesamt , um dir durch een
frisch drufflos jeschmettertesJa zu beweisen, det
se dir wieder liebt !"

Max Leiting machte eine heftig abwehrende
Handbewegung.

„Quatsch! Wer spricht denn hier von Liebe?"
„Na, du doch die janze Zeit ! So oft de vorhin

den Namen Mood— oder wie det schöne Mächen
sonst heeßt — jenannt hast, haben deine Oogen
jeplunkert, als wenn dir'n Eisbein mit Sauer¬
kraut aus der Küche meiner Ollen uff de Zunge
zerfetzt!"

„Red' nicht solchen Unsinn! Maud Aldernon
war vom ersten Tage an nett zu mir . . . sie soll
keine falsche Meinung von mir haben, das ist
alles ! So wahnsinnig bin ich nicht, weiter zu
denken. Schließlich ist sie eine amerikanische
Millionärin — und ich ein Habenichts, der oben¬
drein noch achtzehn Monate lang im Gefängnis
gesessen hat !"

„Achtzehn Monate . . . det is allerdings 'n
bißken wenig in deinem Alter ! Wie ick neunund¬
zwanzigwar , hatte ick schon drei un een halbes
Jährchen uff'n Buckel! Aber det hat ja nischt zu
sagen. Der Vergleich, den de eben zwischen ihr un
dir gezogen hast, is doch een weiterer Beweis,
det ick recht habe! Du bildest dir ein, sie lieb zu
haben . . . un deshalb die Jewissensbisse! Janz
abjesehendavon, det se amerikanische Millionä¬
rin is . . . det wäre meine Meinung nach ja keen
Hinderungsjrund. Unter denen jibt 's doch noch
vill verrücktere Nudeln . .

„Nu hör schon auf davon!" unterbrach kyn
Max ungeduldig.

„Weeßte, Maxe, ick rede von nischt lieber als
von de Liebe un so! Ick bin — det wirste doch
schon jemerkt haben — een zartbesaitetes Jemüt.
Meine Olle bestreitet det allerdings janz ent¬
schieden, . . aber wat versteht denn die davon!

Eens will ich dir sagen : Wenn de durchaus in
eene anständije Familie einheiraten willst , bleib
jleich hier . Meine Lotte is jrads in det richtije
Alter . . ."

Max Leiting lachte ärgerlich.
«Wir haben es nötig ! Ich bin kaum mit

knapper Mühe und Not der Polente entwischt
und werde von ihr unter dem Verdacht des Mor¬
des gesucht . . . und du unternimmst Verkuppe¬
lungsversuche an mir !"

„Wat heeßt Verkuppelungsversuche ? Wenn
een Vater seine Tochter unter de Haube bringen
will . . . is det villeicht Kuppelei ?" entrüstete
sich Karl Fuchs. „Uebrijens , det mit de Polente
brauchste nich tragisch zu nehmen . In meinem
Keller habe ick een Versteck, du . . . da findet dir
keen Frank Allan und keen Sherlock Holmes ! Un
det de keenen Mord bejangen hast, det steht for
mir so fest wie de Siejessäule in de Puppenallee!
Det de dir übers Ohr hast hauen lassen, det liejt
an de schlechte Schule , die de jenossen hast. Een
halbes Jähreken unter meine Finger . . . un dir
kann det nich mehr passieren !"

„Ich will aber nicht mein Leben lang in dei¬
nem Keller stecken!"

„Wer verlangt denn det von dir , Mensch,
Maxe ? Det brauchste doch nich ! Eenes schönen
Tages werden se den Larisch schon hochjehen
lassen ! Aber um uff Lotte zuriickzukommen . . .
die würde sroßartig zu dir passen ! Hübsch is st
mindestens ebenso wie deine amerikanische Miß.
Un anständig is se ! Ick kann dir sagen , sowat
von Anständigkeit findest« in janz Berlin nich
mehr Widder! Von wem se det jeerbt hat , weeß
ick nich. Von mir janz bestimmt nich. Ihr Vater
is een Jannove , ihr Bruder is een Jannove . . .
na . un ihre Mutter , det die de beste Ladendiebin
von janz Deutschland is , jeden dir Wertheim,
Tietz und Karstadt schriftlich!"

Karl Fuchs hatte noch immer den alten Feh¬
ler Er redet« and redete und war von einem
Thema , an da« er sich einmal festaebissen, nicht
loszubringen . Ganz gleich, was sich imwischen
auch ereignete.

«Das ist ja alles ganz gut und schön, Karl
. . . aber im Moment haben wir Wichtigeres zu
tun , als uns mit Heiratsfragsn zu beschäftigen.

Deine Tochter wirst du auch schon ohne mich an
den Mann bringen!"

„Leicht jesagt! Zehne könnte se an jedem
Finger haben! Ja ! Aber se will nich! Se will
partout nich! Wat sagste nu? Wenn se heiratet,
muß er so ehrlich sind, wie sie is, meent se! Mach
wat dajejen !"

„Na, was die Ehrlichkeit anbelangt . . . von
mir kann man ja nicht gerade behaupten, daß
ich. . ."

„Mensch, det bißken Hochstapelei nennste doch
nich etwa . . ."

Max sprang auf.
„Nun hör' doch schon endlich auf, Karl ! Es ist

doch leeres Stroh, das wir dreschen. Draußen
suchen sie mich. .

„Laß se doch suchen! Hier biste sicher wie in
Abrahams Schoß. Wenn se mir ooch kennen, det
de jrade . . . ach wat ! Soll 'n man kommen!"

Karl Fuchs warf zufällig einen Blick zum
Fenster hinaus und erhob sich ebenfalls.

„Lotte kommt!" sagte er und sah Max Lei¬
ting an, als wolle er sagen: „Jetzt wirste aber
staunen, mein Junge !"

Lotte Fuchs trat ein, grüßte kurz und schaute
erstaunt aus den Besuch. Matz den jungen Mann
von oben bis unten und reichte ihrem Vater
flüchtig die Hand.

„Hier, Lotte, een alter Freund von mir !"
stellte Fuchs vor. „Max Leiting! Een Pracht¬
exemplar von Mann, wie de dir überzeujen
kannst!"

Max lächelte.
„Ihr Vater neigt zu Uebertreibungen!" sagte

er und ließ keinen Blick von dem jungen Mäd¬
chen, das wirklich zum Anbeißen hübsch war.
Schlank gewachsen, nicht ausfällig, aber nett an¬
gezogen, mit einem süßen Gesicht, das links und
rechts des Mundes zwei reizende Grübchen hatte,
blondes, muscheliges Haar und Hände, die selt¬
sam schlank und weich waren. Vielleicht sogar
ein wenig zu weich.

„Max Leiting wird wahrscheinlich een paar
Tage bei uns bleiben, Lotte. Uff'n Mex Ham s»
nämlich nen Ooge uff ihn jeworfen, ohne hvt er
sich wat zuschulden kommen lassen hat !̂ er¬
klärte Karl Fuchs.

Wieder glitt ihr Bltzk prüfend über Max Hin.



ÜMUMe lliMsii.
> Rüstringen, 6. Januar.

Die Mieterversammlung
Die für gestern abend nach dem „Werft-

peisehaus" einberufene öffentliche Mieterver-
ämmlung erfreute sich eines recht starken Be-
uches. Neben den zahlreichen organisierten und

unorganisierten Mietern sah man auch verschie¬dene interessierte Hausbesitzer. Geschäftsführer
Freudenberg  vom Mieterverein referierte
über das Thema: „Das Mietrecht nach
der vierten Notverordnung ". Der
Redner unterstrichhierin die vom Mieterverein
dieser Tage bereits an die örtliche Presse ge¬
gebene Aufklärung unter dem Titel : „Was
Mieter und Vermieter von der Notverordnung
wissen müssen".

Nach einleitenden Ausführungen legte der
Redner eingehend an Hand von Notverordnung
und Ausführungsbestimmungen die rechtlichen
Verhältnissezwischen Vermieter und Mieter dar.
Dazu wartete er bis ins einzelne gehend mit
Angaben zum Problem der Mietsenkung auf.
Absichten gewisser Hausbesitzer, sich ihrer Pflicht
zur Mietsenkung zu entziehen, wurden durch
entsprechendeHinweise und Beispiele durch¬
kreuzt. Herr Freudenberg stellte dabei die Mi¬
schen Rüstringen und Wilhelmshaven zum Teil
abwegigen Bestimmungen gegenüber. Die Ein¬
haltung aller für sie wichtigen Fristen legt« der
Redner den Mietern besonders ans Herz. Es
fehlten ferner nicht Mitteilungen über die Be-
schwerdeinstanzen und den einzuschlaaenden Weg
Br den Fall, daß der Vermieter mehr für seine
Wohnung haben will, als er nehmen darf.

Ein besonderesKapitel des Referats waren
Ausführungen über die Mietsenkung bei den
gemeinnützigenBaugenossenschaften. Protest er¬
hob der Referent allgemein gegen die in der
Notverordnung enthaltenen Verschlechterungen
und gegen die Bestrebungen auf Abbau des
Mieterschutzes mit dem 1. April d. I.

Nach einem Ueberblick über die vielen Aen-
derungen des Mieterschutz- und des Wohnungs-mangel-Eesetzes auf Grund dieser und noch kom¬
mender Notverordnungen endete Geschäftsführer
Freudenberg mit einem Appell zur Organisie¬
rung aller Mieter. Hinweisendauf die vorteil¬
hafte Tätigkeit des Reichsbundes Deutscher
Mieter ersuchte er um Unterstützungund um
Beitritt zur jadestädtischen Ortsgruppe des
Reichsbundes. - - Die Ausführungen wurden
sehr beifällig ausgenommen.

Die Aussprache  war außerordentlich
rege. Im Wesentlichen wurden Anfragen ge¬
stellt, um Aufklärung über bestimmteEinzelfra¬
gen zu bekommen. Kritik wurde an der Aus¬
lassung der Rüstringer Hausbesitzerveretnege¬
übt, wonach eine Mietsenkung im OldenLurgi-
schen ohne Hauszinssteuersenkungnicht möglich
sein soll. Auch wurde u. a. die oldenburgische
Wohnunasnutzungssteuerstrikt abgelehnt.

Das Schlußwort  des Referenten bestand
in der Beantwortung der zahlreichen Fragen.
Zur Wohnungsnutzungssteuerin Oldenburg er¬
klärte Herr Freudenberg, daß durch das energi¬
sche Eintreten der Mieterorganisation gegen die
Regierungspläne die Wohnungsnutzungssteuer
statt wie geplant mit acht Prozent, mit nur vier
Prozent festgesetzt worden sei. — Vorsitzender
Müller schloß die anregend verlaufene Versamm¬lung mit erneuten werbenden Worten für denMieterverein.

Ueberschwemmungen an Rande der Stadt.
Das plötzliche Tauwetter und die anhalten¬

den Niederschlägehaben auch in den jadestäd-
tifchen Außenbezirken zu Ueberschwemmungen
geführt. So sind die durch den Ziegelbetrieb
tiefer gearbeiteten Ländereien am Neuengro-
dener Weg weithin überschwemmt. Die Grä¬
ben in der Umgebung des Stadtparks sind bis
an den Rand gefüllt und vermögen das Wasser
nicht mehr zu fassen. Ebenso führt der Stadt-

Me „Kehrseite der Liebe.
Strafgericht im Junggesellenzimmer.

Berliner Bericht.
„Zum Donnawetta, Herr Richta, brüll'n Se

mir nich so an, ja ??! Wenn ick ooch een een-
facher Mann bin, aba anbrüll 'n lasse ick mir
nich!"

Richter: „Aber, Herr Zellmann, Sie brül¬
len doch, nicht ich!"

Angeklagter: „Na, wenn man mir ver-
klacht, da soll ick noch nich eenmal brüllen kön¬
nen? Na, det wäre ja noch scheener! Kreuz-
himmeldonnawetta, wo ick soviel zu tun habe,
da soll ick uffs Iericht. Un schimpfen soll ick
ooch nich, na det wäre ja noch scheener!"

Richter: „Sagen Sie mal . . ."
Angeklagter: „Eenen Dreck werde ick sachen!

Janischt werde ick sachen, jawoll. Ick werde va-
klacht und da soll ick noch wat sachen!"Richter: „Frau Klägerin, schildern Sie
dann den Vorfall."

Klägerin : „Sehen Sie, Herr Rat , Herr
Zellmann ist doch mein Nachbar, nicht? Und
ich bin eine alleinstehendeWitwe. Herr Zell¬
mann ist ein Junggeselle und da habe ich mir
gedacht . . ."

Richter: „Kann ich mir denken, was Sie sich
gedacht haben."

Klägerin : „Ach nee, so war das nicht ge¬
meint . . . Ich dachte nur, da könnte ich ihm
die Wirtschaft machen und mir ein paar
Pfennige verdienen . . ."

Angeklagter: „Herr Richta, nee, nee, Sie
hatten schon richtij jedacht! Von wegen Wirt¬
schaft machen un so . . . Heiraten wollte se
mir, jawoll, un ick heirate doch keene Frau . . ."

Richter: „Na, einen Mann können Sie
schlecht heiraten . . ."

Angeklagter: „Nee, ick wollte sachen, ick

heirate keene Frau wie die! Det is et ebend,
Sie lassen eenen nich een Wort reden!"

Richter: „Ich denke, Sie wollen hier gar
nicht reden?"

Angeklagter: „Alaub'n Se mal, ick rede
wenich, aba wenn ick wat rede, so mutz et je-
wissermaßenwat sin! Jawoll , nu nu werde ick
weit« azähl'n ! Un weil die Kläjerin , die ver¬
witwete Frau Schumann, die schon zwee Män¬
ner int Jrab jebracht hat, mir immer in de
Ohren lag, von wejen det ick alleene bin un mir
bald ant Jackett een Knopp fehle un so, da
habe ick mal ne Wut jekricht, habe ihr die Röcke
hochjehoben un . . ."

„Aaaaaschh!" schreit eine Frau im Zuhörer¬
raum auf. Der Angeklagte dreht sich zu der
Frau im Zuhörerraum um und sagt: „Nee, nee,
Madameken, schmutzije Menschen haben schmut-
zije Jedanken! Da habe ick ihr die Röcke hoch¬
jehoben und uff den nackten . . . . een paar
ordentlich jejeben, damit se mir in Ruhe läßt.
Vor allen Leuten, jawoll!!"

Richter: „Hat Ihnen die Frau nicht leid
getan?"

Angeklagter: „Nee, Herr Richta, for Frauen
Hab' ick keen Mitleid ! Die Weiber sin so'n
Jesindel, blooß ausnutzen möchten se uns , ja¬
woll . . . un ick lasse mir lieba von eener Wanze
aussaugen, als von een Weiberftick, jawoll!"Der Angeklagte wurde zu dreißig Mark
Geldstrafe verurteilt.

„Sie, Frau verwitwete Schumann, det fache
ick Ihn , wenn Sie mir weita nich in Ruhe
lass'n, denn haue ick Ihn ' wieda den nackten
. . . . voll! Dreißig Mark is mir die Chosewert !"

Und Herr Zellmann nimmt seine Mütze,
sagt: „Uff Wiedaseh'n !" und verschwindet.

parkkanal Hochwasser. An der Ebkeliege sind
gleichfalls Wiesen und Werden weithin unter
Wasser gesetzt worden. Der sogenannte Heuweg
zwischen Ebkeriege und Schaardeich ist kaum
passierbar. Die Made führt Hochwasser wie
selten bisher. An ihrem User liegen die nie¬
drigeren Weiden bis zu einem Meter unter
Wasser. Die Landwirtschaft hat angesichtsder
noch immer anhaltenden Niederschlägeschwere
Bedenken, da vereinzelt Feldmieten bereits voll
Wasser gedrungen sind und Kartoffeln und
Rüben empfindlichmitgenommen wurden.

Heute Partei -Funktionarsttzung.
Auf die wichtige Sitzung der SPD .-Funk-

tionäre, die heute abend im Klubzimmerdes Ge-
werkschaftshaüsesstattfindet, wird auch an die¬
ser Stelle hingewiesen. Beginn 7.30 Uhr. Zahl¬
reiches Erscheinen erforderlich.

Bon der Notgemeinschaft.
Für die Weihnachtsspendeder Notgemein¬

schaft gingen weiter ein: Vom Hessenver-
e i n 294,40 RM. (Ueberschutz von der Silvester¬
feier), von der Firma Wilhelm Griem 100,
von der Firma Gebr. Leffers 100, von der Mol¬
kerei Neusnde 50, vom Jade -Volkschor 47
(Ueberschutz vom Konzert), von Ungenannt
15,24, vom Arbeiter-Turnverein Germania 15,
vom Arbeiter-Turnverein Heppens 7,50, von
Joh . Hinrichs 10, Rüther 3, Lübben 2, Tadken
2, Ungenannt 2 Reichsmark: insgesamt 6324,33
Reichsmark. An Waren- und Lebensmittel-
spendcngingen ein: Von Kaufmann Fritz Wille
182 Pfund Sauerkohl, von der „Epege" 60
Pfund Margarine . Frau Jantzen, Kaakstr. 6,
Kakao und Keks, Solinger Stahlwarenhaus
Schölte, Erenzstratze, zwei neue Kinder-Drei-
räder, von der Firma Bartsch verschiedene
Sachen, von der Firma Laube 50 halbe Pfund
Mischkaffee. Die Firma Brehe kleidete wieder

ein bedürftiges Schulmädchen ein. Allen
Spendern herzlichsten Dank! Weitere Spenden
nehmen für die Notgemeinschaftalle Banken
und Sparkassen entgegen. Die Lebensmittel¬
spenden bitten wir der Buchungen wegen über
die Geschäftsstelle der Notgemeinschaftzu leiten
oder dieser zu melden.

Auch ein Held.
In den beiden Wilhelmshavener Zeitungen

redet der „Pressewart" der jadestädtischen Nazi-
parteiler , Herr BürgervorsteherRenken,  große
Töne über Kriegsbegeisterung. Er spricht von
„Wehrhaftigkeit", vom „Helden aus dem
Kriege", vom „deutschen Soldaten, der den Krieg
nicht verloren hat" usw. usw. — Richtig, allen
Respekt vor diesen Dingen und Menschen. Dabei
aber doch die eine Frage : Wo war denn
Herr Renken damals,  als sich diese gro¬
ßen Dinge abspielten? Im Felde war er doch
nicht. Er saß vielmehr wohlbehütet zu Hause
in seinem Magistratsbüro. Was ihn nun gewiß
ganz besonders befähigt, vom damaligen deut¬
schen Heldentum zu reden.

Generalversammlungdes Bürgeroereins
Neuende.

Der Bürgerverein Neuende hielt seine Jahres-
Generalversammlung im „Grünen Hof" in
Schaar ab. Der Vorsitzende begrüßte die An¬
wesenden und erstattete den Tätigkeitsbericht.
Der Antrag des Vorstandes, die Beiträge all¬
gemein auf 40 Pf . festzusetzen, wurde angenom¬
men. Die Sterbeunterstützungen betragen für
Mitglieder und dessen Ehefrau 100 RM ., für
Kinder von 10 bis 18 Jahren 35 RM., von 5 bis
10 Jahren 25 RM. und bis 5 Jahren 16 RM.
Die Kasse war in bester Ordnung, jedoch sehr in
Anspruch genommen durch 19 Sterbefälle, die
der Verein zu beklagen hatte. Dem Kassierer
wurde Entlastung erteilt. Die beantragte Ab¬
schaffung der Trägergestellungbei Beerdigungen

„Also unschuldig!" stellte sie fest, und ihre
Stimme hatte einen etwas ironischen Unterton.
„Komisch, daß die Menschenimmer unschuldig
sind, wenn die Polizei hinter ihnen her ist!"

„Ich will nicht behaupten, daß ich unschuldig
sei, Fräulein Lotte. Nur mit dem Verbrechen,
das mir die Polizei zur Last legt, habe ich nichts
zu tun. Zum Mörder habe ich nicht das geringsteTalent ft

Sie wich förmlich zurück.
„Mörder?"
„Du brauchst nicht zu erschrecken, Lotte!"

tröstete Karl Fuchs sie in väterlicher Besorgnis.
„Maxe Leiting is tatsächlich keener, der mordet.Wenn ich det nich wüßte, würde ick'n schon längst
Widder rausjeschmissenhaben. Ick kenne ihn
schön lange jenug. Wir werden dir det nachhererzählen. — Na, wie war det Jeschäft heuteft'

„Nicht besonders!" meinte sie mürrisch. „Vier¬
undzwanzig Mark!"

Sie warf das Geld auf den Tisch.
Karl Fuchs wandte sich an Max. Mit einem

Achselzucken.
„Siehste! Da hast et nu ! So weit kommt se

mit ihre Anständigkeitund Ehrlichkeit. Manch¬mal zweifele ick wirklich daran, det se noch nor¬
mal is . Eenen kleenen Spleen hat se bestimmt.
Wenn ick meine Olle nich so jenau kennen würde,
würde ick jlattweg behaupten, det det nich mein
Fleesch un Blut is . .

„Vater, nimm dich doch etwas zusammen!"
„Wat denn, wat denn? Also hör mal, Maxe,

is denn det villetcht keen Floh int Jehirn , wenn
man täglich fünf, sechs Brieftaschen un ebenso
ville Portemonnaies zieht und se eben so treu
un brav Widder zurückjibt?"

Max sah Lotte Fuchs an.
„Wenn man sie sowieso zurückgibt, könnte man

sich ja die Mühe des Ziehens sparen!" meinteer lächelnd, nicht ganz un Bilde.
„Det sage ick doch ooch! Wozu erst in fremde

Taschep jreifen, det Risiko uff sich nehmen, wenn
man doch. . ."

„Das verstehst du nicht, Vater !" «
„Siehste, det rerstch ick nu Widder nich! Ick

Hab dir doch jesagt, Maxe, sie is een Muster-
exemplar von Anständigkeit. Det Bewerbe, det

Lotte ausübt, jibt et jarantiert in Berlin bloßeenmal!"
„Hm, ich weiß noch nicht ganz, wie . . ."
„Wie det jemeent is ? Also, patz mal Achtung:

Lotte fährt spazieren. Faktisch, Maxe, se macht
nischt weiter wie spazierenfahren! Wenn se nu
eenen sieht, der ihr jefällt, denn schlängelt se sich
ran an ihn und zieht ihm kreuzfideldie Brief¬
tasche. Der merkt ja nischt davon . . . denn det
mutz ihr der Neid lassen, det Ziehen versteht seaus 'm Effeff! Aber nu kommt die Verrücktheil!
Anstatt sich nu'n Museumvon Brieftaschenzuzu¬
legen, wartet se, bis der Kunde absteijt, steift
hinterher, ruft ihn an und hält ihm die Brief¬
tasche unter de Näse. „Die haben Sie eben ver¬
loren!" Der Junge is über soviel Ehrlichkeit
jerührt wie Appelmus, eene Unterhaltung ent¬
spinnt sich. . . wahrscheinlich plinkert se dabei
ooch noch'n bißken mit ihre hübschen Oogen, läßtsehr fein durchblicken, det se ardeetslos is und
stempeln jehen mutz— na, un det Ende von't
Lied is immer: sie kriejt — Finderlohn! Also nu
sag' mal selber, is det Mächen nu normal oder
is se nich normal ? Sie könnte verdienennoch und
noch und bejnlljt sich mit Finderlohn! Wat Hab
ick mir schon for Mühe jezeben, ihr det auszu¬
reden. „Nee, Vater", meent se, „zum Klauen Hab
ick keen Talent ! Ick verdiene mein Jeld uff
ehrliche Art und Weise!" Mach wat dajejen!"

Lotte hatte ihren Hut abgelegt und sich in
den Korbsessel am Fenster fallen lassen. Schlugein Bein über das Knie des anderen, so dag
Max Leiting ihre wirklich hübschen Beine be¬
wundern konnte, und sagte:

„Mein Vater wird nie begreifen können, daß
man sein Geld eben auch auf anständigeArt ver¬dienen kann!"

Max wußte nicht, was er darauf antworten
sollte. Ihm fehlte auch die Zeit zu einer Ant¬
wort, da in diesem Augenblick die Frau des
Hauses das Zimmer betrat.

Wieder wurde Max als Freund und „Kollege"
vvrgestellt, mutzte wieder prüfende Blicke über
sich hin streifen lassen und feststellen, daß die
Prüfung scheinbar zur Zufriedenheit ausfiel,
denn Frau Fuchs brachte ungeniert einige Klei¬nigkeiten zum Borschein, die sie in Berlin „ein¬
getauft" hatte.

Ein paar seidene Wäschestücke, Strümpfe, ein
Kleid von so zartem Gewebe, daß man es in den
geschlossenen Händen zusammenknüllenund ver¬
stecken konnte, und — ein Paar braune Herren¬
schuhe!

Karl Fuchs probierte die Schuhe sofort an.
„Aber Mutter !" meinte er vorwurfsvoll, „die

passen doch schon wieder nich . . ., un ick brauch
se doch so nötig!"

„Wat heetzt, passen nich, oller Dussel!" er¬
eiferte sich Frau Fuchs. „Soweit Hab ick es denn
doch noch nich jebracht, det ick nach Maß klauenkann!"

„Laß man schon jut sind, Mutter !" begütigte
er sie. „Denn bleiben se eben stehen, bis Orje
wiederkommt!" Er wandte sich Max Leiting zu,
der sich allmählichzu amüsierenbegann über die
„anständige Familie". „Orje is mein Junge . .
den wirste später kennen lernen. Momentan jibt
er 'n Jastspiel in Plötzensee! Noch zwee Monate,
denn hat er's jeschafft un kehrt aus det Staats¬
hotel Widder in de heimischen Penate zurück. Hat
sich mal een Jahr ausjeruht und kann nu Widder
mit frischen Kräften an de Arbeet jehen!"

Lotte war diese Unterhaltung sichtlich pein¬
lich. Sie zog ein Mäulchen, das ihre Grüdchen
zur Geltung brachte, und sah zu Max Leiting
hinüber, der im Stillen Vergleiche zwischen
Maud Aldernon und der„ehrlichen Finderin"
anstellte.

„Ich möchte gern wissen, was die Polizei von
Ihnen will, Herr Leiting!"

Max blieb nichts weiter übrig, als die ganze
Geschichte noch einmal von Anfang bis zu Ende
zu erzählen.

Er schonte sich nicht dabei. Sein Interesse, in
den Augen Lottes ehrlicherzu erscheinen als er
in Wirklichkeitwar, war nicht sehr groß. Sie
hörte ihm ebenso aufmerksam zu, wie Frau
Fuchs, die mit Beifallsäußerungen über Leitingstollkühne Flucht nicht sparte.

„War denn das nun nötig, Herr Leiting, daß
Sie sich an einer solchen Sache beteiligten?"
fragte Lotte Fuchs vorwurfsvoll, als er schwieg.
„Es ist doch nicht sehr schön, anderen Leuten
etwas fortzunehmen . . ."

„Wenn ein Land über vier M'v"men Ar¬
beitslose hat, gibt es für einen aus dem Gesang-

und der üblichen Strafen wurde abgelehnt. Als
Beitrag für den Seebade- und Heimatverein
wurden 30 RM. bewilligt. Für den ersten Vor¬
sitzenden, der seinen Posten niederlegte, wurde
Herr I . Wiechmanngewählt. Die anderen Vor¬
standsmitglieder sowie das Vergnügungskomi¬
tee vom Bezirk Neuende und Rüstersiel wurden
wiedergewählt. Für den Bezirk Neuengroden
war dieses nicht möglich: hierüber soll in einer
Monatsversammlung entschiedenwerden. Die
bisherigen drei Vereinslokale werden bei¬
behalten.

Wettervorhersage und Hochwasser.
Wetter für den morgigen Donnerstag : Noch

frische Winde aus West, wechselnd wolkig, Nie¬
derschläge in Schauern, kühler. — Hochwasser ist
morgen um 0.05 Uhr und um 12.40 Uhr.

Wilhelmsüaveirer Tagesbericht.
Beachtliches für Kraftfahrer.

Das Reichsfinanzministerium hat jetzt eine
Ergänzungsverfügung zur Notverordnung
vom 23, Dezember 1931 für die zukünftige
Zahlung der Kraftfahrzeugsteuer  er¬
lassen. Zunächst werden Jahressteuerkarten,
auf denen die Teilzahlungstermine von sechs
und drei Monaten bisher vermerkt wurden,
nicht mehr ausgestellt. Die jetzt zur Ausgabe
gelangenden Steuerkarten lauten je nach der
Ratenzahlung auf ein halbes oder ein viertel
Jahr . Wünschen Kraftfahrzeugbesitzer aber
eine monatliche Zahlung,  erhalten sie
eine Steuerkarte für die folgenden drei Mo¬
nate ausgestellt. Die erste Monatsrate ist so¬
fort, die weiteren Raten rechtzeitig an das
zuständige Finanz- bzw. Steueramt einzuzah¬
len. Der Zuschlag  bei monatlichen Raten
beträgt acht Prozent der Jahressteuer : außer¬
dem sind die monatlich zu zahlenden Beträge
jedesmal auf volle Mark nach oben abzu-
runden. Am aber Kraftfahrzeugbesitzern, dis
bereits im Besitz einer Steuerkarte mit sechs-
oder dreimonatlichen Zahlungsterminen sind,
in Zukunft auch die monatliche Zahlung zu
ermöglichen, hat der Reichsfinanzminister be¬
stimmt, daß beim nächsten Zahlungstermin
eine neue Steuerkarte für monatliche Zahlun¬
gen ausgestellt werden kann. Für Motor¬
räder  bis 500 Kubikzentimeter einschließlich
kommt eine monatliche Steuerzahlung nicht
in Frage, da die Raten nicht weniger als
fünf Reichsmark betragen dürfen.
Vor einem Musikavend Sommerfeld-Niggeling.

Einen Violinabend veranstaltet der hiesige
Geiger Kurt Sommerfeld am Dienstag, dem
12. Januar , im Saale der Gewerbeschule. Die
Sonate in l? von G. F. Händel, Violinkonzerte
von I . S . Bach (a) und W. Ä. Mozart (,1) so¬
wie kleinere Werke von Porpora , Francoeur und
Paganini bilden das Programm. Die Beglei¬
tung am Grotrian -Steinweg-Flügel liegt in den
Händen von Willi Niggeling.

Von der Reichsmarine.
Die Boote der 3. Torpedobootshalbflottills

„Tiger" und „Luchs" kehrten gestern 15 Uhr
in den Hafen zurück und machten an der
Friedrich-Ebert-Straße fest. — Die 1. Torpedo¬
bootshalbflottille mit den Booten „T. 151",
„T. 185", „G. 7" und „G. 11" sowie die Boote
„S. 23" und „T. 155" vom Versuchsverband
des Sperrversuchskommandos sind heute früh
aus der Ostsee zur Werftliegezeit hier eingetrof¬
fen. Poststation ist bis auf weiteres Wil¬
helmshaven.

Aus den Vereinen.
Der hiesige Verband ehemaliger Heeres- und

Marinearbeiter , Angestelltenund Witwen, hielt
seine starkbesuchte Hauptversammlung ab. Aus
dem Tätigkeitsbericht des Vorstandes ging her¬
vor: Auskunft wurde an 1698 Personen erteilt,
ausgegangen sind 379 Schriftstücke, eingegangen
68. Unterstützungsanträge wurden 45 gestellt,
davon mit Erfolg 36. Berufungen an die Ober-

nis Entlassenen keinen Platz ! Es bleibt einem
nichts weiter übrig. Schön ist es bestimmt nicht,
da haben Sie recht . . . aber nehmen Sie den
Leuten nicht auch etwas fort ?"

„Das ist doch ganz etwas anderes!" rief sie
gekränkt. „Ich gebe es ihnen ja immer zurück!"

Karl Fuchs schüttelte kummervollden Kopf.
„Hopfen und Malz is an ihr verloren !" sagte

er. „Det Veste wäre for ihr, zu heiraten . . .
denn so kommt se ihr Lebtag uff keenen jrünen
Zweig!"

(Fortsetzungfolgt.)

Wiederaufbau des Stuttgarter Schlosses.
Das württembergische Staatsministerium

und der Oberbürgermeister von Stuttgart ha¬
ben einen Aufruf zum Wiederaufbau des ab¬
gebrannten Alten Schlosseserlassen. In dem
Aufruf heißt es, daß die württembergische
Staatsregierung entschlossen sei, die Trümmer
nicht dem Verfall und Untergang preiszugeben,
sondern den kraftvollen Kern im Stadtbild zu
erhalten und wiederherzustellen, soweit es mit
der künftigen Verwendung des Baues in Ein¬
klang stehe. Zunächst sollen die Umfassungs¬mauern gesichert, ergänzt und durch Dächer ge¬
schützt werden. Die endgültige Entscheidungüber die Art des Wiederaufbaues soll erfolgen,
wenn die Brandstätte zugänglich geworden ist,
der Umfang der Zerstörung festgestellt und das
Gutachten der Sachverständigen eingeholt sein
wird. Dis württembergische Staatsregierung
wendet sich an alle Württemberger und Freunde
des Staates mit der Bitte , das vaterländische
Werk trotz der schweren Notzeit nach Möglichkeit
finanziell zu unterstützen.

Steinzeit in 3606 Meter Höhe.
Der amerikanische Archäologe Gordon T.

Vowles entdeckte in der chinesischen Provinz
Szechwan in einer Höhe von etwa 3000 Meter
lleberreste von Siedlungen, die offenbar aus
der älteren Steinzeit herrühren. Vowles glaubte
Spuren einer ehemals sehr hohen Kultur  er¬
kennen zu können.

ft
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8. Fortsetzung

Oer I êbenstzang eines lunlcers.
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Mit drei Richtern hatte ich es in Lübben zu
tun Da war zunächst der alte Amtsgerichts¬
rat Hartia, ein braver Bürokrat, dessen Leitsatz
lautete: Vor allem keine jüdische Hast! Als
er mich einmal dabei ertappte, daß ich alte
Akten von einem Schrank herunterholte, ,war
er sehr befremdet: „Aber, Herr Kollege, was
wollen Sie mit den Akten? Die liegen doch
sehr schön da oben. Sie wirbeln hier nur un¬
nötig Staub auf."

Ich erwiderte, daß ich die Akten herunter¬
geholt hätte, um sie zu erledigen, da ich Zeit
genug hätte. Worauf er mit der abgeklärten
Weisheit des Alters sagte: „Lieber junger Kol¬
lege, merken Sie sich vor allem eins für Ihre
juristischeLaufbahn: Akten sind keine Hasen!
Sie laufen nicht fort. Greifen Sie zu den
Akten, wenn Sie gemahnt werden. Sehr viele
Akten erledigen sich am allerbesten durch Lie¬
genlassen." Der Mann war ein erfahrener
Praktikus. Zn gewissemSinne hatte er sogar
recht. Aus meinen jugendlichen Idealismus,
mit dem ich an die Eerichtspraxis gegangen
war, wirkte seine Apologie der Faulheit aber
etwas niederschlagend.

Ein ganz anderer Typ war der Amtsrichter
von Podewils, auch nicht mehr jung, aber noch
quicklebendig. Ungemütlich konnte er werden,
wenn einmal eine Sitzung über 12 Uhr hinaus
zu dauern drohte. Eine Verkürzung der täg¬
lichen Frühschoppenstunde wäre ihm nämlich
wie eine Verkümmerung seines primitivsten
Menschenrechts vorgekommen. Um 1 Uhr mutzte
er unbedingt zu Hause sein, da er sehr gründ¬
lich verheiratet war. Darum führte er dis
Verhandlungen so ab 11.30 Uhr im Steno-
graphiertempo.

Seine Urteile riefen oftmals mein Staunen
hervor. Einmal war ein Spreewaldbauer an¬
geklagt, einem anderen Heu gestohlen zu haben.
Der Bestohleneschwor, er habe das auf dem
Hof des Angeklagten Vorgefundene

Sou als - as ferarge
Wlederertanat.
Weiter lag kein Beweis vor . Aber Podewils
verknackte.

Ich Unglücksrabe hatte die schriftlichen llrteils-
gründe abzufassen und stellte Herrn von Pode¬
wils vor, datz doch eigentlich kein zwingender
Beweis gegen den Verurteilten vorliege.
Spreewaldheu zweier Nachbarn sei sich ver¬
dammt ähnlich.

Podewils sprudelte nur so los : „Kollege,
wenn wir hier im Spreewald auf zwingende
Beweise warten sollten, gingen uns fast alle
Diebe durch die Lappen. Sie denken noch an
Ihr Kolleg! Damit kommt man in der Praxis
nicht weit. Ich kenne die Leute hier. Der Be¬
stohlene ist ein anständiger Kerl, dem Ange¬
klagten war der Diebstahl zuzutrauen. Also. . ."
Also mutzte ich mein juristisches Gewissentot¬
schlagen und ein Urteil absetzen, das mir viel
strafwürdiger als ein kleiner Heudiebstahl
schien.

Menschlich weitaus am nächsten kam mir
der dritte Richter, der noch ziemlich jugendliche
Herr von Winterseld. Er stammte aus einer
etwas freieren Sphäre, war, wie er scherzend
sagte, eigentlich hinter den Theaterkulissenaus¬
gewachsen. Sein Vater war nämlich ein in den
70er Jahren viel gespielter Dichter — wohl
richtiger gesagt — Verfasser von Theaterstücken.
Seine Spezialität waren Militärhumoresken
gewesen. Der Sohn war deshalb literarisch
interessiert. Er nannte sich konservativ, wie
das jeder anständige Mensch in Lübben tun
mutzte, gestand mir aber in einer vertrauten
Stunde, datz er mit dem Maß des in Lübben
üblichen Konservativismus nicht mit könne.

Für mich interessierte er sich, weil ich als
Ghrytlichsozialer dem landesüblichen Kon¬
servativismus kritisch gegenüberstand, außer¬
dem gern über Dinge sprach, die außerhalb des
Eesprächskreises der Lübbener Stammtische
lagen. Diese meine Untugend verschafftemir
ernmal ganz überraschendseinen

Defuchl« meines
Zunggefettendnde.
Er erklärte, er müsse mich warnen . In der
guten Gesellschaft und namentlich in den Rei¬
hen des Offizierkorps vermerke man es übel,
"atz ich über alle möglichen fernliegenden
Gegenstände spräche

und offenbar mit meinen Kenntnissen protz
wolle. Pan sei auch noch das Gerücht aufc
kommen, datz ich für das Kreisblatt Theat«
Ulken schreibe. Das würde als eine T
Ichaftigung empfunden, die eines jungen Ma
nes unwürdig sei, der den Anspruch erhebe,
den besten Kreisen zu verkehren. Namentl
ore Mütter wären peinlich von dem Eedank
berührt, daß jemand mit ihren Töchtern tan
der durch seine Theaterkritiken doch vorausstä
tlch auch mit den Damen vom Theater in T
Ziehung getreten sei.

„Mess Wh leme Hasen. Sie laufen nicht fort?
Das Gerüchthatte recht. Ich schrieb Kritiken

für das „Lübbener Kreisblatt ". Auf diesen
wilden Gedanken war ich gekommen, als eine
sehr verhungeri nussehende Thealenruppe ein
paar WochenLübben beehrte und mir relativ
Achtbares zu bieten schien. Das Kreisblatt
schwieg sie tot, weil es keinen Referenten hatte.
Ich hatte Mitleid mit den armen Leuten, auch
steckte wohl der Drang zum Journalrsmus in
mir. Kurz, ich war zu dem Verleger des
Kreisblattes gegangen und hatte ihm regel¬
mäßige Berichterstattung angeboten. Mit Kuß¬
hand nahm er an, als er sich vergewisserthatte,
daß ihn die Sache nichts kosten würde.

Nun drohte mir gesellschaftlicher Boykott.
Ilm nicht den letzten Boden unter den Füßen
zu verlieren, gelobte ich dem mir so wohl¬
wollenden Amtsrichter Besserung: Ich wolle
mich bemühen, in meinen Unterhaltungen im
Offizierskasino, auf den Gesellschaftenund an
den Stammtischen streng das Niveau inne¬
zuhalten, auf das die Lübbener gute Gesellschaft
geeicht war. Und auf die Theaterkritik würde
ich auch verzichten. — Ja , in Lübben war man
wirklich konservativ und wahrhaft keusch. Wer
mit Theaterdamen etwas zu tun haben wollte,
sollte gefälligst nach Berlin fahren! — In das
Offizierkorpshatte ich ohne weiteres Aufnahme
gefunden, weil ich adelig war. Das war da¬
mals ein Passepartout. Unvergleichlichist mir
der erste Liebesabend (das war die Bezeichnung
für die offiziellen Gästeabende). Ern mir
wohlgesinnterBekannter hatte mich darauf auf¬
merksam gemacht, datz es dabei eine Probe der
Trinkfestigkeit geben werde. Wer zum ersten
Male im Kasino sei, bekomme beim Nachtisch

das geotze Lslsryoo«
gereicht, das anderthalb Flaschen Sekt sasse.
Das habe man ohne Absetzen zu leeren. Wenn
der Betreffende dann unter den Tisch falle,
freue sich alles. Ich war auf meiner Hut. Mein
Vater hatte mich nach dem Grundsatzerzogen:
„Der anständige Mensch soll saufen können,
darf sich aber nicht besaufen." Er hatte mich
gut trainiert , aber mir zugleich wertvolle Vor¬
sichtsmaßregelnbeigebracht. Das ist mir oft in
meiner konservativenJugend mit den zahllosen
Anlässen zum Kneipzwang zustatten gekommen.

Im Lübbener Kasino ging das Liebesmahl
in der üblichen Weise vor sich. Von Anfang
an wurde scharf gezecht. Ich hielt mich nach
Möglichkeit zurück, hatte vielleicht drei Gläser
Wein im Leibe, als der Nachtisch mit dem
Trinkhorn kam. „Haben Sie schon einmal aus
einem Trinkhorn getrunken? Es ist ein Kunst¬
stück, das ich glücklicherweise als Student geübt
hatte. So leerte ich denn, ohne mich allzu sehr
zu besabbern, das Horn mit den anderthalb
Flaschen und fiel nicht um, sondern trank nach¬
her noch vergnügt einigen Leutnants zu.

Mit dieser Ouvertüre hatte ich den Be¬
fähigungsnachweis für das Kasino erbracht.
Ich konnte kommen, so oft ich wollte, machte
freilich von dieser Freiheit nur spärlichen Ge¬
brauch. Vor allem stieß mich die Art und
Weife ab, wie dort gezotet wurde. Ich bin kein
Keuschheitsapostel und habe mich nie dafür
ausgegeben, bin freilich manchmal in den Ver¬
dacht geraten, es zu sein. Einfach deshalb,
weil es mir widerstrebt, Zoten zu erzählen, und
weil ich sie auch nie gern gehört habe.

Mne geistvolle
AnanstSEgteil
—prachtvoll ! Aber das Schweinigeln der Her¬
renabende , — da wird mir übel.

Im Lübbener Kasino war eine Strafkasse ein¬
gerichtet, die später gemeinsam vertrunken
wurde: Wer beim Essen ein unanständiges
Wort sagte, mutzte zehn Pfennig zahlen. Es
war nun geradezu Sport geworden, möglichst
viel Schweinereien vorzubringen. Wer den
höchsten Strafzettel an einem Abend erzielte,
war der Held. Ein Prinz von Reutz brach
jeden Rekord. Noch heute ist mir ein von ihm
vorgetragenes Lied in Erinnerung , bei dem
jedes zweite Wort eine Viecherei war. Für
Gemeinheiten hat man ja ein besonders gutes
Gedächtnis.

Natürlich gab es auch ein paar höher¬
stehende Persönlichkeiten unter den Lübbener
Offizieren, namentlich unter den verheirateten.
Im allgemeinen war jedoch meine intime Be¬
kanntschaftmit dem ersten preußischen Offizier¬
korps nicht dazu angetan, die hohe Meinung
von den Offizieren, in der ich erzogen war, zu
befestigen. Wenn das der erste Stand war, wie
die preußischen Könige zu sagen pflegten!

Meine amtliche Tätigkeit in Lübben hätte
beinahe ein unsanftes Ende gefunden. Das
hing mit meiner Handschrift zusammen. Die
ist allerdings so, daß, wie Frau Victor Basch

einmal sagte, sie nur mit den Augen der Liebe
zu lesen ist. Solche Augen hatte offenbar der
mir Vorgesetzte Landaerichtspräsident nicht. Als
ihm unglücklicherweise einmal eins der von
mir verfaßten Protokolle unter die Augen kam,
sandte er ein in den geharnischstenAusdrücken
gehaltenes Schreiben an den aufsichtsführen¬
den Amtsrichter in Lübben: Dem Referendar
von Gerlach sei zu eröffnen, daß er sofort seine
Handschrift lesbar zu gestalten habe, widrigen¬
falls mit seiner Entlassung aus dem vorberei¬
tenden Justizdienst zu rechnensei.

Bessern Sie einmal Ihre Handschrift!
Namentlich, wenn Sie von dem zappeligen und
auf Jnnehaltuug seiner Frühschoppenstundebe¬
dachten Herrn von Podewils Protokolle im
Schnellzugstempodiktiert bekommen.

Es ging nicht! Dem preußischenJustizdienst
drohte die Gefahr, eine unbezahlte Hilfskraft
vorzeitig zu verlieren. Mit dem Landgerichts¬
präsidenten wurde hin- und hergeschrieben.
Endlicherweichte ich ihn durch die feierliche Er¬
klärung, sofort nach Ablauf meiner Lübbener
Station in Berlin bei der Handelsschule der
Else Rackow solange
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zu nehmen, bis ich den berechtigtenAnforderun¬
gen meiner hohen Vorgesetzten Genüge leiste.
So ging auch dies Gewitter vorüber, ohne ein¬
zuschlagen.

Hinzufügen darf ich, datz ich in der Tat bei
Else Rackow Unterricht genommen habe. Sie
zwang mich zur Benutzung ganz spitzer Federn.
Das Ergebnis war ein Brief meines Vaters:
„Wenn Du nun nicht endlich mit den Schön¬
schreibelektionen aufhörst, werde selbst ich
Deine Briefe nicht mehr lesen können."

Der Regierungsreferendar wurde rm alten
Preußen für etwas unvergleichlichFeineres ge¬
halten, als es der Gerichtsreferendar war.
Man erzählte sich in unseren Kreisen den
Scherz, ein Landgerichtsrat sei größenwahn¬
sinnig geworden, indem er sich einbildete, nach¬
träglich zum Regierungsreferendar ernannt
worden zu sein.

Natürlich wollte auch ich Regierungs¬
referendar werden. Voraussetzung dafür war,
datz man zunächst zwei Jahre als Gerichts-
referenbar gearbeitet hatte, und dann von
irgendeiner Regierung zur Vorbereitung für
den Verwaltungsdienst angenommen wurde.
Die Entscheidungüber die Annahme lag in der
Hand der Regierungspräsidenten.

Als sich die Zeit meines Gerichtsreferen¬
dariats ihrem Ende näherte, reichte ich bei dem
Präsidenten der mir erwünschten Regierung
mein Bewerbungsschreiben ein. Ich bekam
einen Korb: Keine Stelle frei ! Ich schrieb an
eine zweite Regierung. Dasselbe Ergebnis. Da
ließ ich der Sicherheit halber gleich an drei Re¬
gierungen zugleich meine Meldung los. Alle
drei bedauerten: Alles besetzt!

Was war los?
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hatte man begründete Aussicht, wenn man
dreierlei zugleich war : Adelig , alter Herr eines
Korps , Reserveoffizier.

Von diesen drei Bedingungen fehlten Lei mir
zwei. Folge: siehe oben!

Als ich merkte, woran die Sache haperte,
sagte ich mir : geht es nicht auf dem geraden
Geschäftswege, dann mutz es eben auf dem
krummen Konnektionswege gehen. Wozu hat
man denn Vettern und Freunde in den Mini¬
sterien sitzen?

Die wurden mobil gemacht. Georg Kreuz-
wendedich Freiherr von Rheinbaben, zumal der
spätere Finanzminister, bemühte sich energisch
und meldete mir in Kürze: Schleswig ist sturm¬
reif ! Dabei war eigentlich gerade dort ein
locus Maximae resistentiae. Regierungspräsi¬
dent Zimmermann war nämlich nicht nur selbst
Major der Landwehr, sondern hielt auch jeden
Akademiker, der es nicht zum Reserveoffizier
hatte bringen können, für minderwertig, minde¬
stens körperlich. Deshalb beantwortete er —
unter höherem Druck— meine Bewerbung zwar
grundsätzlich zustimmend, knüpfte aber eine Be¬
dingung daran. Ich sollte ein amtsärztliches
Zeugnis Leibringen, daß ich „einem anstrengen¬
den Regierungsdienst körperlich in jeder Be¬
ziehung gewachsen sei".

Dies Verlangen war ohne Präzedenzfall.
Jeder Kundige wußte, datz bei den Gerichten
sehr viel mehr gearbeitet werden mutzte als im
feudalen Regierungsdienst. Aber ich hatte mich
zu sägen, wanderte züm zuständigen Berliner
Bezirksphysikusund bekam, auf meine Kosten
natürlich, das geforderte Attest von dem Latz
erstaunten Medizinalbeamten ausgestellt. Nun

hatte Zimmermann keinen Vorwand mehr und
mutzte mich zum Regierungsreferendar ernen¬
nen. Es war erreicht!
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blieb bei ihm jedoch angehäust . Als ich meinen
Antrittsbesuch machte, fragte er mir die Seele
aus dem Leibe.

Von meiner Familie bis in längst entschwun¬
dene Generationen zurück, wollte er beinahe so
viel wissen wie Mussolinis Erenzkommissar, als
ich vor einigen Jahren den Brenner zu über¬
schreiten vergeblich unternahm. Immer blieb
Zimmermanns Stirne gefurchtund seine Miene
umdüstert, zumal auch mein Vater — wegen
eines Herzfehlers — es nicht zum Reserveoffi¬
zier gebracht hatte. Erst als er erfuhr, datz
einer meiner Großväter Regierungspräsident in
Köln gewesen war, wurde er etwas zugäng¬
licher: „Na. da haben Sie wenigstens ein
gutes Vorbild in Ihrer Familie ."

Bei der Schleswiger Regierung gab es da¬
mals, um 1890 herum, zwei streng getrennte
Kategorien von Beamten: die alten Dänen und
die jungen Preußen.

Die jungen Preußen waren fleißig, schnei¬
dig, streberhaft, kaltschnäuzig. Die Gesetze und
den Mechanismus der Verwaltung beherrschten
sie ausgezeichnet. In die Eigenart der Landes-
üevölkerung — sie selbst stammten samt und
sonders nicht aus Schleswig-Holstein — einzu¬
dringen, gaben sie sich nicht die geringste Mühe.
Für sie war der „Untertan" nur Objekt. Im
Lande hörte man harte Urteile über sie. Ich
wenigstens hörte sie, da ich als geborener
Frondeur nicht nur bei den 54 Familien , die
auf der offiizellen Besuchslistestanden, meine
Karte abgegebenhatte, sondern auch noch in ein
DutzendHäuser kam, die entweder als standes¬
unwürdig oder als politisch nicht stubenrein
galten.

Die alten Eeheimräte, die aus der dänischen
Zeit übernommen, waren prachtvolle Kerle, nicht
am laufenden Band fabriziertes Verwaltungs-
Material, sondern Individualitäten . Sie arbei¬
teten, aber sie überarbeiteten sich nicht. Dafür
kannten sie Land und Leute und gingen auf
sicherem Grund und Boden. Sie waren, der Not
gehorchend, preußischeBeamte geworden, aber
sie waren nicht Preußen im Sinne des Herrn
Zimmermann, sondern Deutscheschlechthin mit
ausgeprägter schleswig-holsteinischer Eigenart.
Mit ihnen kam ich glänzend aus.

In besonders Hellem Licht erscheintmir noch
heute

-es alte Gehetmeat
peteefe«
wegen seines Bartes allgemein der „schwarze
Peter " genannt.

Wenn man in sein Arbeitszimmerkam, sah man
wenig Akten, dafür um so mehr originelle Tow-
figuren, alle von ihm selbst modelliert. Kein
Fischer vom „Holm" entging der Verewigung
durch ihn. Die Stadt Schleswig verdankte ihm
einen ihrer Hauptreize. Wie ein langer Darm
windet sich durch sie der Lollfutz, eine an sich sehr
nüchterne Straße . Der schwarze Peter harte
einen großen Teil ihrer Bewohner dazu ge¬
bracht, ihre Vorgärten mit Rosen zu bepflan¬
zen. Ein Gang im Juni durch den Lullfuß, da
schwelgte man in Duft und Farbe. Seine Akten
erledigte Petersen natürlich auch, wenn auch nur
in Eile mit Weile. Er wollte nichts werden.
Ihm schien es reizvoller, in Schönheit zu leben
und Schönheit zu verbreiten.

Mit Zimmermann hatte ich bald meinen
ersten Krach, der nicht der letzte bleiben sollte.
Für eine Sitzung des Regierungskollegiums
hatte ich eine Katastersachezum Vortrag zuge-
schrieben erhalten . Ich entledigte mich meines
Auftrages schlecht und recht, jedenfalls nach
meiner Auffassung durchaus korrekt. Aber der
Regierungspräsident schnauzte mich vor veriam-
meltem Regierungspublikuman : „Falsch! Wenn
Sie eine Sache nicht verstehen, erkundigen Sie
sich vorher." Ich verteidigte mich nicht, da ich
als Beamter immer den Grundsatz vertreten
habe, datz es keinen Zweck hat, einem Mann
mit höherem Gehalt zu widersprechen.

Die Sache erregte in dem kleinen Klatschnest
beträchtlichesAufsehen.

Gogae Neglirrimgsdamen
interpellierten mich spöttisch, was ich denn aus-
ausgefressen hätte.

Da natürlich über den Gegenstand selbst niemand
ein Urteil haben konnte, wäre ich mit einem es
heblichen Makel aus der Affäre hervorgegangen^
wenn sich der Oberregierungsrat von Bischoffs-
hausen nicht der Sache angenommen hätte.



Vrschoffshausen, aus Kurhessen staminend, war
ein Mann mit ausgeprachtemGerechtigkeits¬
sinn, dazu an Wissen wie an Geist seinem Chef
so turmhoch überlegen. Da er Zimmermann all¬
zuoft bei verwaltungsrechtlichen Fehlgriffener¬
tappt hatte, witterte er auch hier Unrat, liest
mich kommenund sich von mir die Sache vor¬
tragen. „Ick) werde die Sache selbst prüfen" ,'
damit entließ er mich.

Ein paar Wochen hörte ich nichts. Dann
wurden mir eines Tages Akten mit dem Ver¬
merk Bischoffshausenüberbracht: „Herrn Re¬
gierungsreferendar von Gerlach zur Kenntnis¬
nahme vorzulegen!"

Ich studiere die Akten. Aus ihnen ergab sich,
daß der Regierungspräsident und sein Ober¬
regierungsrat , die ihre Amtszimmer nebenein¬
ander hatten, sehr eifrig über meinen Fall
korrespondierthatten. Die Schlußäusterungdes
Regierungspräsidenten lautete:

„I. Unter diesen Umständen kann ich den
gegen Herrn Regierungsreferendar von Gerlach
in der Sitzung des Regierungskollegiums er¬
hobenen Vorwurf nicht aufrechterhalten.

II . Zu den Akten!"

Dtefss rnaroo-er
raa-wehe,
der als Regierungspräsident fungierte, war nicht
nur unwissend, sondern auch feige.

Oeffentlich hatte er mich zu Unrecht angegriffen.
Im Dunkeln der Akten nahm er gezwungener¬
maßen den Vorwurf zurück. Aber ich sollte das
nicht erfahren. Darum hatte er „zu den Akten"
verfügt. Er ahnte ja nicht, daß ein Gentleman,
wie Herr von Bischoffshausen, seine Heimtücke
durchkreuzenwürde. Dieses war der erste
Streich, doch der zweite folgt sogleich.

In einer öffentlichen sozialdemokratischen
Versammlung in Schleswig war ich dem Refe¬
renten mit ziemlich starkem Erfolg entgegen-
getreten. Es handelte sich um ein agrarisches
Thema, über das ich als Landkind besser Be¬
scheid wußte als der Städter . Die „Schleswig«!
Nachrichten", das Regierungsorgan, brachten
einen sicherlich übertrieben enthusiastischen Be¬
richt über mein Eingreifen. Als ich mittags
zum Regierungs-Frühschoppenkam, sprang der. - ^ ^ '

UralrEVroretz.
Die verlorenen Millionen der Raiffeisenbank.

Am 9. Januar steht vor dem Schöffengericht
Berlin -Mitte der Termin gegen den Russen
Uralzesf  an , mit dessen Person die Gerichte
sich in den letzten Jahren in weitestem Matze
zu befassen hatten. An seinen Namen knüpft
sich die betrübliche Erinnerung an die Riesen-
verluste der Raiffeisenbank, von der Uralzesf
nicht weniger als zehn Millionen Mark an
Krediten erlangen konnte. Dadurch war die
Bank, die Spargelder der deutschen Bauern zu
verwalten hatte, ruiniert worden.

Diese verhängnisvolle Verbindung wird nun
im Lause eines für mehrere Wochen angesetzten
Prozesses in Moabit zur Sprache kommen. Sie
hat der Bank rund zehn Millionen Mark ge¬
kostet. Mit den späteren Verlusten, die sie durch

schwarze Peter auf und beglückwünschte mich mit
den Worten: „Das hätte keiner von uns andern
fertiggebracht!" Ich kam mir sehr gehobenvor.

„Mäuse, die morgens tanzen, holt abends
die Katze. Ich bekam eine Vorladung vor den
Regierungspräsidenten. Mit finsterer Miene
stellte er mich zur Rede, wieso ich dazu gekom¬
men sei, in einer sozialdemokratischen Versamm¬
lung zu sprechen.

Ich erwiderte: „Seine Majestät der Kaiser
hat gewünscht, daß der Kampf gegen die Sozial¬
demokratie mit geistigen Waffen ausgenommen
werde. Ich hörte, daß der Sozialdemokrat mit
unrichtigen Argumenten und mit falschen Zah¬
len die Regierungspolitik angrisf. Da hielt ich
es für meine Pflicht, als Regierungsbeamter,
ihm sachlich entgegenzutreten. Meine Erwide¬
rung hat sich durchaus auf dem Boden der kai¬
serlichen Februar -Erlasse bewegt."

Was macht ein königlich preußischerRegie¬
rungspräsident, wenn man chm mit dem Kaiser
in die Parade fährt ? Er gerät in Verlegenheit.
Das tat denn auch Herr Zimmermann. Er
stotterte nur noch: „Haben Sie gar nicht be¬
dacht, daß, wenn Sie sich in einer solchen Ver¬
sammlung blamieren, Sie nicht bloß sich, sondern
die ganze Regierung Lloßstellen?"

Ich entgegnete: „Herr Präsident, wenn ich
meiner Sache nicht sicher gewesen wäre, hätte ich
nicht das Wort genommen. Ich wußte, daß ich
den Gegenstand beherrschte, und öffentlich ge¬
sprochen habe ich als Student und als Gerichts¬
referendar schon oft genug, llebriaens hat doch
in den „Schleswig«! Nachrichten" selbst ein
Ohrenzeuge von dem Erfolg meines Auftretens
berichtet."

Der Präsident murmelte unverständliche
Worte vor sich hin. Dann verkündeteer

im KSMmsttdssogr
-es Maisesr
»Einerlei ! Ich habe infolge Ihrer Rede sämt¬
lichen Mitgliedern der Regierung ei» für alle¬
mal untersagt, in öffentlichen politischen Ver¬
sammlungen das Wort zu nehmen. Wonachzu
richten!"

andere unglückselige „Geschäftsverbindungen'
erlitten hat , dürste die Raiffeisenbank

! an 70 Millionen Mark verloren
haben. — In Berlin hat die Staatsanwalt¬
schaft I bereits vor einem Jahr das Hauptver¬
fahren gegen Uralzesf, und zwar nur in der
Raiffeifensachs abgeschlossen. Mit Rücksicht auf
das Verfahren, das gegen Uralzesf in Dresden
schwebte, konnte man erst jetzt die Verhandlung
ansetzen; doch ist Uralzesf inzwischenerkrankt,
und so mutzte die für Anfang des Monats an¬
beraumte Verhandlung vertagt werden. Sie
wird aber Ende Januar oder Anfang Februar
stattfinden. Zur Vorbereitung für den Fall
Uralzesf nimmt der Vorsitzende, Amtsgerichts¬
rat Dr. Marggras, Urlaub. Die Anklage ver¬
tritt Staatsanwaltschaftsrat Schumacher, der,
als das Verfahren gegen Uralzesf in Dresden
schwebte, auch in Dresden war. Die Anklage¬
schrift umfaßt etwa sechzig Seiten und behandelt
nur den Fall der Raiffeisenbank.

Mit sechzig Pfund nach Deutschland.
Wer ist nun Uralzesf? Dies festzustellen, ist

eigentlich ziemlich schwer, denn er kommt aus
Rußland und es ist daher unmöglich, die An¬
gaben über seinen Lebenslauf nachzuprüfen.

Jedenfalls ist er der Sohn eines Apothekers
namens Maljawski . Er will aus politischen
Gründen diesen Namen abgelegt und sich den
Namen Uralzesf beigelegt haben. Im Jahre
19L1 kam er nach Reval. Nach Ausbruch der
Revolution in Rußland will er zum Tode ver¬
urteilt worden sein; es sei ihm aber, so behaup¬
tet er, durch Bestechung gelungen, der Hinrich¬
tung zu entrinnen. Ueber Estland kam er dann
nach Dänemark, wo er sich der weißrussischen
Propaganda angeschlossen und zur Aufstellung
einer weißrussischen Armee dreihunderttausend
Kronen gegeben haben will. Nach deren Zu¬
sammenbruch will er in Reval verhaftet und
dann von dort ausgewiesen worden sein.
Daraufhin fuhr er über Danzig nach Deutsch¬
land, wo er sich zuerst in Dresden niederließ.
Bei seiner Ankunft in Deutschland soll er nur
sechzig englische Pfund besessen haben. Er be¬
hauptet aber, in Petersburg ein Parsümerie-
und Arzneimittellager, das von seinem Freund
Stromberg verwaltet worden sei, hinterlassen
zu haben. Ja , Stromberg soll ihm sogar in
Hamburg aus dem Erlös der Ware fünftau¬
send englischePfund ausgehändigt haben. Mit I

diesem Eelde betrieb er, immer seinen Angaben
nach, einen Handel mit pharmazeutischenund
kosmetischen Artikeln. Schließlich behauptete er,
daß er aus Amerika für einen Sportmassage¬
apparat , den er erfunden hat, 65 000 Dollar er¬
halten habe.

Uralzesf in Berlin.
Im Jahre 1923 kam Uralzesf nach Berlin

Hier gründete er in der Augsburger -Straße
eine Handelsaktiengesellschaft„Orion". Diese
Gesellschaft war sehr pompös aufgezogen. Meh¬
rere Autos, und zwar der besten Marken, stan¬
den stets vor der Tür . Die angestelltenDamen
trugen echten, kostbarenSchmuck, den ihnen der
Herr „Direktor", nämlich Uralzesf, großzügig
spendierte. Er selber lebte auf sehr großem
Fuß, machte Spritzfahrten durch ganz Deutsch¬
land und als „Kantine" für seine Angestellten
diente ein elegantes Restaurant im Westen
Berlins.

Eine Bekanntschaft in einem Weinrestaurant.
Da Uralzesf zum Betrieb seiner Gesellschaft

nicht genügend Geldmittel besaß, knüpfte er
Verbindungen mit der Raiffeisenbank an. Diese
Verbindung kam durch einen Prokuristen der
Bank, den Uralzesf in einem Weinrestaurant
kennen lernte, zustande. Die ersten Geschäfte
mit der Bank bestanden darin, daß Uralzesf
gegen Verpfändung von Devisen Paprermark- i
kredite aufnahm. Nachdemdie Inflation vor¬
über war, ging er zu reinen Devisengeschäften
über, schließlich gab Uralzesf als Sicherheiten
Urkunden und Warenbestände, die gefälscht
waren. Zuletzt verfügte er über einen Kredit
von etwa zehn Millionen Mark, wovon er
einen Teil allerdings zurückgezahlthat. Als
die Raiffeisenbank auf Zurückzahlung des
Restes von Mehreren Millionen drängte, er¬
schien eines Tages bei der Bank der Mitange¬
klagte Dresdener Rechtsanwalt Dr. Türk und
legte Urkunden über Arznei- und Lhemikalien-
waren vor, die angeblich nach Rußland, und
zwar über die russische Handelsvertretung in
Paris geschickt worden seien. Mit dem für diese
Waren zu erwartenden Gelde sollten die An¬
sprüche der Bank befriedigt werden. Die Bank
gab sich zunächst zufrieden und Uralzesf erlangte
sogar neue Kredite, wobei Dr. Türk ihn unter¬
stützt haben soll. Dr. Türk erklärte, er fei zur
russischen Handelsvertretung in Paris bestellt
worden, um die Urkunden in Empfang zu
nehmen.

Uralzesf packt aus.
Uralzesf erklärte bei einer späteren Verneh¬

mung, er wolle Dr. Türk nicht mehr schonen
und daher die Wahrheit sagen. Dr. Türk habe,
nach Uralzeffs Angaben, nicht einmal gewußt,
wo sich die russische Handesvertretung in Paris
befinde, und kurz bevor er Paris verließ, habe
er Uralzesf gebeten, mit ihm in die betreffende
Straße hinzufahren, damit er wenigstens das
Haus sehe und, falls er in Berlin gefragt
werde, sich nicht blamiere. Nach weiteren An¬
gaben Uralzeffs soll die Tätigkeit Dr. Türks
darin bestanden haben, daß er sich mit einer
Freundin amüsierte.

Euter Erfolg des Nothilfekonzerts. Das
Konzert, das im „Allee-Hotel" stattgefundenhat,
erfreute sich eines guten Besuches. Die drei
Künstler leisteten Vollendetes. Allen dreien ge¬
bührt Dank, daß sie sich so uneigennützigin den
Dienst der guten Sache gestellt haben.

Billiger Bootsbau. Ein recht billiges Boot
haben sich in Dangast die beiden Gebrüder N.
gebaut. Das Holz zu diesem Boot haben dis
beiden sich, wie man so sagt, besorgt. Es ge¬
hörte aber dem Dangaster Fremden-Verkehrs-
verein. Wie verlautet , ist in dieser Sache schon
Anzeige erstattet.

Das Reden hatte also ein Ende. Um so mehr
konnte ich mich dem Schreiben widmen, da der
^anstrengende Regierungsdienst" mir so unend¬
lich viel freie Zeit ließ. Bis auch beim Schrei¬
ben die Bombe platzte.

Es spielte sich damals gerade der große Kampf
ttm die Miquelfche Steuerreform ab. Minister
von Miguel schlug eine Einkommensteuervon
8 Prozent vor. Das Abgeordnetenhaus hatte
eine Progression des Steuersatzes eingefügt, in¬
dem es für die Einkommen über 109 000 Mark
den Satz auf 4 Prozent erhöhte. Die feudalen
Granden des Herrenhauses brachten die 4 Pro¬
zent, die sie zum Teil selbst zu bezahlen gehabt
hätten , wieder zu Fall.

Das empörte mich. In der Stockerschen Zei¬
tung „Das Volk" schrieb ich mit der Ueberschrcft:
„Alts Vorrechte erfordern auch Pflichten" einen
flammenden Appell an meine Standesgenossen.
Dieser Appell war ganz im Sinne meiner dama¬
ligen fozialkonservativenMentalität gehalten.
Ich glaubte noch an den Führerberuf des Adels,
aber nur unter der Voraussetzung, daß er wie
der englische Adel mit den Erfordernissen der
Zeit mitgehe.

(Fortsetzung folgt.)

innerhalb der Gemeinde nicht mehr aktiv ge¬
wesen. Sein Bestreben sei jedoch, sich so schnell
wie möglich einzuarbeiten. Er hoffe, trotzdem
er nicht von allen Gsmeinderatsmitgliedern ge¬
wählt worden sei, daß auch die Herren, die ihn
nicht gewählt hätten, ihn nicht als Gegner be¬
trachten. Gemeindevorsteher Brunken machte
dann weiterhin noch Ausführungen aus seinem
Leben. Sein Wohlspruchbei Antritt des Am¬
tes laute : „Einrichten und Sparen ". Er gibt
der Hoffnung Ausdruck, daß, wenn der Ge
meinderat auch nur zu 75 Prozent seinen Jdeen-
gängen folge, er sicher das Schiff durch alle
Klippen steuern werde.

Daraufhin wurde in die Tagesordnung ein-
getreten. Der fertiggestellte Südendergro-
denweg,  dessen Herstellungseinerzeit— aller¬
dings nicht so wie derselbe zetzt aussieht — mit
1900 RM . veranschlagt worden ist, hat durch
die gut ausgeführten Arbeiten eine weit höhere
Summe verschlungen, und zwar 7726 RM. Von
dieser Summe sollen jetzt die Interessenten 3800
Reichsmark tragen. Den Rest übernimmt die
Gemeindekasse. Dieser Antrag der Finanzkom
Mission wurde mit Mehrheit angenommen. -
Ein Antrag des Einwohners Th. Hobbis, Büp

!pel, aus Gewährung eines Baudar
lehens  wird , da kein Geld vorhanden ist, zw
rückgestellt. Des weiteren hatten die Einwoh¬
ner den Antrag gestellt, bet Beschaffung
einer Wohnbaracke  in Form eines Eisen¬
bahnwagen behilflich zu sein. Drei dieser An¬
tragsteller sind gänzlich ohne Mittel , der vierte
will die Anschaftungskosten und den Transport
selbst übernehmen. Der Antrag der drei ohne
Mittel wird, da die Gemeinde auch keine Gel¬
der hat, abgelehnt, beim vierten soll der Ver¬
such gemacht werden. Durch die Wegekommission
wird ihm ein Platz zum Aufstellen des Eisen¬
bahnwagens angewiesenwerden. In der letzten
Sitzung des Gemeinderats war die Erwer¬
bung d e r Mitgliedschaft der Spar-
und Darleh nskafse Borastede  in zwei¬
ter Lesung abgelehnt worden. Trotzdem, so er¬
klärte der Gemeindevorsteher, habe er diesen
Punkt wieder auf die Tagesordnung gesetzt, weil
ohne die Erwerbung der Mitgliedschaft für die
Gemeinde keinerlei flüssige Geldmittel zu be¬
schaffen seien. Nach einer Pause von 10 Minu¬
ten beschloß der Eemeinderat, die Mitgliedschaft
zu erwerben, wenn von den̂ eingehenden Mit-
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Darel. ! (ein zirka SO Prozent der Gemeindekasse über-
Die erste Sitzung im neuen Jahr Und wiesen werden und von den restlichen69 Pro¬

gleichzeitigdie erste Sitzung unter Leitung des ' ^
neuen Gemeindevorstehers fand am Dienstag
nachmittag um 3 Uhr im „Torheaehaus" in
Borgstede statt. GemeindevorsteherBrunken
führte, bevor in die Tagesordnung eingetreten
wurde, etwa folgendes aus : Er habe dieses
Amt als Gemeindevorsteherin schwerer Zeit an-
getreten, seine Tätigkeit sei in den letzten Jahren

zent der überzogeneKredit bst kleinem abgetra¬
gen wird. Außerdem wünscht die Gemeinde
durch den Vorsteher im Aufsichtsrat der Kasse
vertreten zu sein. Mit 15 Stimmen wird dieser
Beschluß angenommen, er bedarf aber der öffent¬
lichen Auslegung. — Der Landwirt Vötting,
Neuenwege, dessen Sohn seinerzeit durch «inen
Motorradunfall auf dem Schul¬

weg sehr schwer verletzt worden ist, Littet, da
ihm hierdurch schon zirka 1500 RM . Kosten ent¬
standen sind, um eine Beihilfe. Der Gemeinde¬
rat beschließtauf Vorschlagder Finanzkommis¬
sion, wenn V. eine Hypothekaufnehmen kann,
hierfür die Bürgschaft zu übernehmen. Eine
weitere Beihilfe könne die Gemeinde nicht lei¬
sten. — Die Wohnungszwangswirt¬
schaft  auszuheben, wird abgelehnt. — Einem
Pächter werden auf seinen Antrag 25 Prozent
der Pachtsumme nachgelassen. — Von zwei
Elektrikern lag das Gesuch auf Zulassung als
Installateure vor. Dieselben müssen erst den
Befähigungsnachweis erbringen.

Unter „Verschiedenes" war allerlei zu erledi¬
gen. Der Vorschlag des Gemeindevorstehers, der
auch schon mit den Zählerablesern vereinbart
worden ist, wurde angenommen. Die Ableser,
die bis jetzt für jeden Zähler, den sie abgelesen
haben, 10 Pf . erhalten haben, bekommen jetzt
für jeden Zähler 10 Pf ., wenn sie Geld mit¬
bringen, 5 Pf ., wenn sie kein Geld bekommen.
Die ALlefer müssen dann bis zum 20. d. M. eine
zweite Tour machen, erhalten sie dann das Geld,
bekommen sie die restlichen5 Pf . Außerdemmuß
jeder Verbraucher, der nicht beim ersten Mal
bezahlt, 10 Pf . für die zweite Einkassierungbe¬
zahlen, die auch der Ableserbekommt. Wer erst
nach dem 20. bezahlt, muß dieses im Büro
machen und 50 Pf . Aufschlagzahlen, andern
falls die Leitung abgesperrt wird. — An das
Pachteinigungsamt  soll der Antrag ge
stellt werden, die Mitglieder des Pachtschieds-
amtes nach den Sätzen des Einigungsamtes zu
entschädigen. Für Anträge, die direkt an das
Scyiedsamt der Gemeinde kommen, soll 1 Pro¬
zent der Pachtsumme erhoben werden. — Zum
Zwecke der Belieferung der Erwerbs¬
losen  mit verbilligten Kohlen verlangen die
Händler Bürgschaft von der Gemeinde. Die
Gemeinde übernimmt erst mal für einen Wag¬
gon die Bürgschaft. Hierdurcherhalten die Er¬
werbslosen Kohlen zum Preise von 82 Pf . pro
Zentner. — Der Antrag der Wegearbeiter auf
Bezahlung der Weihnachtstagewurde abgelehnt.
— Auf den beschlossenen Landverkaus  sind
Angebote schon gemacht worden. Neuer Ver-
kausstermin ist angesetzt am 11. Januar . Bei ge¬
nügendem Gebot kann die Finanzkommission,
»""behältlich der Zustimmungdes Gememderats,
den Zuschlagerteilen . — Die Bäcker sollen er¬
sucht werden, für alle Erwerbslosen 5 Prozent
Preisnachlaß zu gewähren. Dem Jubilar Bör-
jes, Altjührden, soll zu seiner goldenen Hochzeit
eine Elückwunschadrefse überreicht werden. —
Neu in den Schulvorstandwurde Gemeinderats
Mitglied Aug. Lührs, Obenstrohe, gewählt. —
Anschließend fand noch eine vertrauliche Sitzung
über Steuererlatz-Anträge statt.

der
SozialiWGen Ardetter-

SvorünternMsnaie.
Im Rathaus zu Paris - Pantin  tagte ant

28. und 29. Dezember das Büro der Sozialisti¬
schen Arbeiter-Sport -Jnternationale . Aus den
Berichten des Sekretärs der SozialistischenArs
beiter-Sportinternationale , Silaba -Prag , wav
zu entnehmen, daß die SASJ trotz der in allen
angeschlossenen Ländern bestehendenwirtschaft¬
lichen Krise im verflossenen Jahr einen Zugang
von 85 000 Mitgliedern buchen konnte. Die
Berichte der Untersekretäre unterstrichen nach-
drücklichst die noch bessere Ausgestaltung dev
Organisationsleitung der SASJ nach Landes-,
gruppen, durch die besonders in der Werbung
und auch im Zusammenwirken der Ländev
untereinander eine erfreuliche Steigerung dev
Aktivität festzustellenwar. Der Verkehr dev
Verbände mit dem internationalen Sekretariat
und auch das Zusammenwirken der Arbeiter«
sportverbände untereinander war sehr lebhaft
und zeigte auch auf sportlichemGebiete eine
Reihe internationaler Wettkämpfe, die nicht
nur sportlich, sondern auch kulturell und auch
völkerverständigend sehr bedeutsam sind. In
einstimmig angenommenen Entschließungen
wurde Stellung genommenzur Weltwirtschafts¬
krise, zur Abrüstungsfrage und zur Stellung!
der Arüeitersportler gegen den Faschismus. Das
Sekretariat wurde beauftragt, mit den in
Frage kommendenLandesregierungen in Ver«
bindung zu treten zur Erreichung einer zoll¬
freien Mitnahme von Booten und Fahrrädern
über die Grenzen.

Die Abhaltung von Fachausschußsitzungen
soll neu geregelt und dem in Lüttich stattfinden¬
den Kongreß ein entsprechender Vorschlag unter¬
breitet werden. Die Aufnahme der Arbeiter-
Schach gruppen in die SASJ wurde gutge«
heißen, und das Spielverbot, das gegen die sich
in der Schweiz gebildeten Schachgruppenaus¬
gesprochen wurde, bestätigt.

Mit der Zentralleitung der Natur¬
freunde  soll durch Verhandlungen erreicht
werden, daß alle der Zentralleitung der Natur¬
freunde angeschlossenen Landesverbände sich den
Landesleitungen des Arbeitersports anschließend
Der 6. Kongreß  der SASJ soll vom 23. bis
25. Juli 1932 in Lüttich stattfinden, in Verbin¬
dung mit der für den 22. Juli vorgesehenen Ta¬
gung der Jugend- und Erzieher-Internationale.
Dem neuen Statutenentwurf  der SASJ.
sowie dem Finanzplan für das Jahr 1932 wurde
zugestimmt. Der Austragung einer Europa-
Meisterschaftin Fußball  wurde zugestimmt.
Ueber ihre Durchführung wird der technische
Hauptausschutz beraten.

Volkswirtschaft.
Die Zahl - er Zwangsversteigerungen und

Konkurse im Jahre 1931 in Oldenburg.
Im Jahre 1931 sind in den „Oldenburgischest

Anzeigen" für das Gebiet des Landesteils
Oldenburg angekündigt worden: 204 Konkurse,
1010 Zwangsversteigerungen und 83 Vergleiche,
Die Monatsziffern, vor allem der Zwangsver¬
steigerungen, zeigen deutlich, wie im Laufe des.
Jahres die Krise sich ständig gesteigert und ver¬
schärft hat. Wir geben daher nachstehend dis
Zahl der Zwangsversteigerungen in den ein«
zelnen Monaten : Januar 60, Februar 49, März
82, April 66, Mai 72, Juni 87, Juli 81, August'
84, September 92, Oktober 122, November 112,
Dezember 113. Eine vierteljährliche Zusamt
menfassung der Ziffern zeigt dieselbe Entwick¬
lung. Sie betrugen: Konsurse1. Vierteljahr 30,
2. Vierteljahr 37, 3. Vierteljahr 70, 4. Viertelt
fahr 67; Zwangsversteigerungen in der gleichen!
Reihenfolge 191, 215, 257, 347; Vergleichsver¬
fahren 7, 8, 23, 45. Die Krisendaten, Konkurse,
Zwangsversteigerungenund Vergleiche verteilest
sich auf die einzelnen Amtsgerichtsbezirke, dev.
absoluten Grötzenziffer nach geordnet, wie folgt«
Oldenburg: 48 Konk., 132 Zwangs»., 28 Vergüt
Friesoythe : 11 K., 125 Z., 5 V.; Westerstede«
10 K., 104 Z-, 2 DZ Varel : 24 K.. 97 Z., 4 V. t
Cloppenburg: 4 K., 96 Z., 3 V.; Delmenhorst«
22 K., 95 Z.. 18 V.; Jever : 12 K.. 72 Z., 3 BZ
Löningen: 13 K., 64 Z., 4 V.; Butjadingent
5 K.. 60 Z.. 4 V.; Vechta: 18 K., 46 Z., 3 V.jj
Brake: S K., 43 Z., 2 V.; Rüstringen: 2 Kü.
23 Z., 2 V.; Wildeshausen: 11 K., 24 Z., 4 V.j
Damme: 9 K., 15 Z., 0 V.; Elsfleth : 10 K.,
14 Z 1 V. — Wenn auch für einen wirklich
Zutreffenden Vergleich der Belastung der ein¬
zelnen Bezirke durch die Krise, die Zahl dev
Einwohner, der Betriebe von Handwerk, Land¬
wirtschaft usw. Herangezogenwerdenmuß, ss
springt doch Lei einigen Bezirken die verschie«
denartige Belastung durch die Krise des ver«
gangenen Jahres besonders in die Augen, z. B<
aei dem an sich schwach bevölkerten Bezirj
Friesoythe und des etwa viermal so stark be¬
völkerten Bezirks Rüstringen, oder der etwa
in Bevölkerung gleich starken Bezirke Fries¬
oythe und Elsfleth. Außerdem muß man für
Vergleiche stets berücksichtigen, daß z. V. mH
Zahl der Konkurse zum größten Teil auf best
städtischenbzw. den gewerblichenMittelstand
entfällt und nur zum geringsten Teil auf ditz
Landwirtschaft.



Versicherungsämter 16. davon mit Erfolg 9.
-infolge der guten Kassenverhaltmssekonnte das
Sterbegeld nach vierjähriger Mitgliedschaftvon
gg Mark auf 65 Mark erhöht werden. Zu den
neuen Notverordnungen teilt das Versorgungs-
amt Kiel mit, daß die Höchstgrenze der Unter¬
stützungen ab 1. Januar 1832 von 80 Prozent
auf 75 Prozent gekürzt wurde. Allen Unter¬
stützungsempfängern, welche hiervon betroffen
werden werden bis zum 1. Juli 1932 bei bisher
76 Prozent 12 Prozent, bei 77 Prozent 11 Proz.,
Lei 78 Prozent 10 Prozent, bei 79 Prozent
g Prozent, bei 80 Prozent 8 Prozent abgezogen,
vom 1 Juli 1932 ab 13 Prozent ausschließlich
der Invalidenrente. Alle, welche unter 75 Proz.
Unterstützungbeziehen, unterliegen ab 1. Ja¬
nuar 1932 einem Abzug von 13 Prozent, ein¬
schließlich der bis jetzt abgezogenen 4 Prozent.
Bei allen über 65 Jahre alten Invaliden darf
das Gesamteinkommen aus der Sozialversiche¬
rung Invaliden -, Unfall- und laufende Unter¬
stützung 75 Prozent, unter 66 Jahren 80 Prozent
nicht übersteigen. Alle Werftwitwen, denen die
Invalidenrente entzogen ist, haben diesen Be¬
scheid mit der Stammkarten-Nummer des Ver-
sorgungsamtes versehen, den Versorgungs¬
ämtern sofort einzusenden, oder in der Geschäfts¬
stelle des Verbandes abzugeben, damit die
Unterstützungen aus den Versorgungsämtern
neu geregelt werden. Dieses gilt auch für fort-
gefallene"oder geänderte Unfallrenten. Alle im
Januar zuviel gezahlten Beträge kommen im
Februar zum Abzug. Die Mitgliederzahl der
Ortsgruppe betrug am 1. Januar 1150.

Wetternachrichtenaus See.
Außenjade: Wind SW. 7, bewölkt, Regen,

See 6, hohe Dünung, Temperatur plus 7 Grad.
Miwsenersand: Wind SW . 7, bedeckt, feiner
Regen, See mäßig bewegt, Temperatur plus
7 Grad. Wangerooge: Wind SW. 4—S, See 3,
Regen, diesig, Temperatur plus 7 Grad. Vos¬
lapp: Wind WSW. 5, Regen, Hochwasser ge¬
wöhnlich, Temperatur plus 8 Grad. Arngast:
Wind SW. 5. Regen, Hochwasser 4,50 Meter,
Temperatur plus 9 Grad.

Jever.
Vom Vieh- und Schweinemarkt. Der gestrige

Vieh- und Schweinemarkthatte der Jahreszeit
entsprechend, eine gute Zufuhr an Schweinen
aufzuweisen. Hornvieh war nicht zugeführt.
Der Handel mit Schweinen war nicht lebhaft,
es blieb ein Uberstand. Es wurden diesmal mehr
Lauferschweine als Ferkel angeboten. Die Preise
sind gestiegen. Notiert wurden folgende Preise:
Ferkel bis zu fünf Wochen alt 7—9, sieben
Wochen alte 8—10, neun Wochen alte 10—12
Reichsmark, vereinzelt noch darüber. Läufer¬
schweine von 20 NM. an, nach Lebendgewicht
von 27 bis 29 Pf. je Pfund. Die Preise für fette
Schweine sind in der letzten Zeit nichr gestiegen,
sie stehen im Preise bis 40 Pf . je Pfund Lebend¬
gewicht. — Nächsten Dienstag : Vieh- und
Schweinemarkt. Bei ungünstigem Wetter findet
der Markt in der Reithalle statt. Der am letzten
Montag angesetzte Pferdemarkt hatte einen
Auftrieb nicht zu verzeichnen.

Verpachtungen. Der Wirt von „Dünkagel"
übernimmt die Wirtschaft „Kaiserhof" in der
Gemeinde Wiarden. Der Verkauf der Gastwirt¬
schaft mit Tanzdiele „Dünkagel" ist nicht perfekt
geworden. Dieselbe wird nun an kalltionsfähige
Reflektantenzum 1. Februar verpachtet. — Die
Kirchenäcker, die auf der Südergast, an der Witt-
munder Straße und am Englischen Weg belegen
sind, werden am Sonnabend', nachmittags6 Uhr,
in der Gastwirtschaft„Bremer Schlüssel", Alter
Markt, aus drei Jahre verpachtet. Pächter, die
die bisherige Pacht noch nicht bezahlt haben,
werden zur Pachtung nicht zugelassen.

Noi»We?td««tsche
MmMchau.

Rastede. Vom Gemeinderat.  Die
gestern hier stattgefundene Eemeinderatssitzung
erledigte folgende Punkte: Sine unvermutet
vorgenommene Kassenrevisiongab zu Beanstan-

Der Sveeewald -Vandit.
Die Räuberstreiche des

Der berüchtigte Brandstifter und Räuber
Kasprick, der monatelang den Spreewald in
Schrecken versetzt hätte, konnte, wie schon ge¬
meldet, nach nächtlichem Feuergefecht, bei dem
ein Landjägermeister schwer verletzt wurde, in
einem Auto auf der Chaussee Lübben—Straupitz
festgenommen werden. Der folgende Bericht,
den wir im Berliner „Montag" finden, beweist,
daß man es mit einem „Rinaldini " zu tun hat,
dessen Verbrecherstücke an eine gewisse Banditen-
Romantik erinnern, wie sie etwa auf Korsika
heute noch heimisch ist.

Der Arbeiter Heinrich Kasprick, ein alter
Wilderer, der mit 14 Jahren Zuchthaus wegen
Mordversuchs vorbestraft ist, hielt die ganze
Gegend von Byhleguhre in Atem.

Niemand traute sich mehr in der Dunkel¬
heit aus dem Hause, aus Angst, Kasprick zu

begegnen.
Als Kasprick vor einiger Zeit aus dem Zucht¬
haus entlassenwurde, wandte er sich nach Byhle¬
guhre und nährte sich zunächst vom Wildern-
Als der Förster Schmerse ihm das Handwerk
legen wollte, wurde er von Kasprick angeschossen
und verletzt. Einen Tag später, im November,
erschienKasprick, in jeder Hand einen gelade¬
nen Revolver, in einem Lokal in Byhleguhre
und forderte die anwesenden Gäste auf, die
Hände hochzuheben. Er bedrohte verschiedene
Gäste, verließ aber schließlich, rückwärts gehend,
das Lokal. Auf der Dorfstraße gab er 30 Schüsse
ab, durch die zahlreiche Fensterscheibenzer¬
trümmert wurden, aber wie durch ein Wunder
niemand verletzt wurde. Zwei Landwirten ließ
er Drohungenzükommen, er würde sie erschießen.

Gleich darauf steckte er Scheuneund Stall
des GemeindevorstehersNoack an. Beide
Gebäude und eine dritte Scheune brannten

restlos nieder.
Die Landjägerei der Kreise Lübben und

Kottbus wurde zusammengezogen und suchte
tagelang die Wälder von Byhleguhre herum ab.
Zehn Tage später, Ende November, wurde der
Nachtwächter von Byhleguhre nachts von
Kasprick beschossen, der ins Dorf gekommen war,
um sich Proviant und Munition zu holen-

Niemand wagte es, dem verletztenNacht¬
wächter zu Hilfe zu kommen.

Der Regierungspräsident von Frankfurt an
der Oder griff jetzt ein und setzte eine Beloh¬
nung von 500 Mark auf die Ergreifung des
Kasprick aus. Am 12. Dezember erfuhr die
Landjägerei, daß Kaspricksich in seiner Woh¬
nung in Byhleguhre aufhielt. Ein größeres
LandjägeraufgeLot umstellte das Haus, mehrere
Beamte drangen ein-

Kasprick floh auf den Dachboden, sprang

Heinrich Kasprick.
über die überraschten Beamten hinweg aus
einer Dachluke und lief durch Gärten davon.

Die Beamten schossen, Kasprick schoß wieder-
Er entkam in der Dunkelheit. Polizeihunde
wurden auf seine Spur gesetzt und stöberten
ihn nachts auf. Und wieder entkam der Ban¬
dit. Eine Haussuchung in seiner Wohnung
ergab, daß er ziemlich an allen Einbrüchen in
der Umgegendbeteiligt war. Wenige Tage vor
Weihnachten erhielten die Einwohner von
Byhleguhre die Freudennachricht: Kasprick ist in
der Herberge von Beeskow gefaßt worden. Aber
schon am nächsten Tage wurde „Wasser in den
Wein" geschüttet.

Der Verhaftete war nicht Heinrich Kasprick,
sondern sei» wegen Wilderns gesuchter

Bruder Wilhelm.
Am 1. Weihnachtsfeiertag erfuhr man, daß
Kasprick das Weihnachtsfestungestört in seiner
Wohnung verlebt hatte. Man fand eine
Daschentuchpost, eine in ein Taschentuch ein¬
gewickelte Nachricht: „Komme heute oder mor¬
gen von Neu-Byhleguhre ein Uhr. Wo ist Poli¬
zei? Bescheid, kein Licht, sag zu Muttern , mit
keinem einlassen. Vorsicht! Wenn nicht, die
andere Stelle, oder bei O. k. 1. Laßt euch nicht
mit dem ein, von dem Ernst erzählt hat. 160
Mark zu morgen, wenn ich nicht komme." — Es
kam noch besser. Am 2. Feiertag , abends, er¬
schien Kasprick mit lautem Gesang im Lokal
von Konzagk in Byhleguhre.

Er hatte sich zwei Pistolen umgehängt,
trug einen grauen Mantel, Schaftstiefel,
einen Jägerhut und hatte sich einen wilden
Bollbart stehen lassen, der sein Aussehen

noch unheimlicher machte.
Er ließ sich an einem Tische nieder, forderte ein
Glas Bier, bestellte sich bei der Musik sein
Lieblingsstück, begrüßte Bekannte und benahm
sich sehr jovial. Länger als eine halbe Stunde
hielt er sich im Lokal auf. Die Drohung, daß
der, der ihn an die Polizei verraten würde,
sein Loben verwirkt hätte, genügte, die vielen
Anwesenden trotz der hohen Belohnung 'einzu¬
schüchtern. Nach diesem Besuch

ging er in das Tanzlokal von Weniger.
Er schritt durch den Saal zur Bühne und
hielt eine Ansprache an das Publikum, in
der er mitteilte, daß bestimmtjeder er¬
schossen würde, der sich das „Judasgeld",
die ausgesetzte Belohnung, verdienenwolle.

Die Musik forderte er auf, die „Blume von
Hawaii" — sein Lieblingslied — zu spielen.
Singend verließ er ungehindert das Lokal-
Eine Viertelstunde später kam die benachrich¬
tigte Landjäg-erei. Und jetzt sitzt der „Schrecken
des Spreewalds" endlich hinter Schloß und
Riegel.

düngen keinen Anlaß. — Bei nochmaliger Ab¬
stimmungüber den Antrag Borgmann aus letz¬
ter Sitzung betr. Doppelverdiener wurde der
Antrag mit 9 gegen 8 Stimmen abgelehnt. —
Ein besonderes Steuerstatut siir Hunde¬
zwinger  wurde in erster Lesung genehmigt.
— Ein Antrag des Vezirksvorstehers Melius,
Kleibrok, über Entfernung der Birken
westlich des Weges in Kleibrok von Engelharts
Hause bis Meiers Heuerhaus wurde der Wege¬
kommission überwiesen. — Die Erhebung von
Finanzausschutzbeschlüssenzu Eemeinoerats-
beschlüssen wurde zurückgestellt. — Ueber die
Besoldung der Gemeindebeamten
und -angestellten entspann sich eine langaus-
gedehnte Debatte. Schließlichwurden drei An¬
träge formuliert, wovon der Antrag Lan¬
ke  n a u (SPD .), sämtlicheGehälter bis Schluß
des Rechnungsjahres in der jetzigen Höhe zu
belassen und sie dann bei der Wahl des Ke-
meinoevorstehersnäher zu bestimmen, mit zehn

Stimmen die Mehrheit fand. — Die Einfüh¬
rung einer weiteren Gemeindeschwester
wurde um einen Monat zurückgestellt. Anwoh¬
ner der Knoopstraße hatten ein Gesuch einge¬
reicht, Maßnahmen zum Abfluß der sich stauen¬
den Wassermassen in der Knoopstratze zu rreffen.
Der Eemeinderat beschloß, die Arbeiten durch
Ausgesteuerte machen zu lassen wenn die An¬
tragsteller die Kosten für die erforderlichenMa¬
terialien übernehmen. — G.-M. Hensel bezog
sich auf einen Artikel des „Volksbl̂ ttes", wonach
der Gemeindevorsteherauf einer landwirtschaft¬
lichen Versammlungdie Menschen in zwei Klas¬
sen geteilt habe. Gemeindevorsteher Liters
gab zu, die Worte Klasse 1 uno 2 gebraucht
zu haben, aber in anderem Sinne . Er meinte,
Klasse 1 sei so gut wie Klasse 2 (?). Damit
schloß die öffentlicheSitzung, eine vertrauliche
schloß sich an.

vü . Bad Zwischenahn. Generalver¬
sammlung der Freien Turnerschaft.

Bei H. Kapels in Specken fand die Jahreshaupt¬
versammlung der Freien Turnerschast statt, dis
trotz des Regens gut besucht war. Der bisherige
Vorsitzende Klette gab den Geschäftsbericht, aus
dem hervorging, daß der Verein die letzten bei¬
den Jahre , die ausgesprocheneNotjahre waren,
gut überstanden hat und besonders im letzten
halben Jahr die Entwicklung eine aufwärts¬
strebende gewesen ist. Es haben im letzten Jahr
70 Turn- und Sportabende mit 677 Teilnehmer
in der Männerabteilung stattgesunden. Die
Schüler- und Schülerinnenabteilung, die erst seit
einem halben Jahr besteht, hatte zusammen 93
Turnnachmittage mit 1088 Teilnehmern. Davon
entfallen auf die Schüler 44 Uebungstage mit
500 Teilnehmern und auf die Schülerinnen 49
Uebungstage mit 588 Teilnehmern. Ferner hat
der Verein zwei Sportfeste veranstaltet, und
zwar im Juli mit über 300 Teilnehmern und
im September ein Vereinssportfestmit 82 Wett¬
kämpfern. Die Turnspieler haben drei Schleu¬
derballspiele ausgeführt. Die Schüler-Hand¬
baller zwei Spiele. Die Fußballabteilung, die
noch sehr jung ist, hat vier Spiele durchgesührt.
An auswärtigen Veranstaltungen sind drei be¬
sucht worden mit 42 Teilnehmern. Die geschäft¬
lichen Arbeiten wurden in 16 Versammlungen
und Sitzungen erledigt. Es hat ferner statt¬
gefunden eine Flugblattverbreitung und Werbe¬
versammlungin Augustfehn mit 36 Teilnehmern.
Alle diese Zahlen beweisen, daß Leben im Ver¬
ein steckt. Ein Schmerzenskindist das Kasten¬
wesen. Hoffentlichhat der neue Kassierer mehr
Glück. Die Wahlen ergaben folgendes Ergeb¬
nis : 1. VorsitzenderGustav Bartels , Kassierer
Georg Finke, Schriftführer Wilhelm Gerdes,
Beisitzer Fritz Röder, Männerturnwart Johann
Bruns , Kinderturnwart Wilhelm Klette. Als
Vorturner fungieren Wilhelm Schlömer, Georg
Pöpken und Lene Vöckmann. Die gesamte tech¬
nische Leitung liegt in den Händen von Johann
Bruns. Gerätewarte sind Rudolf Röder und
Johann Schlömer, Revisoren Wilhelm Klette
und Fritz Röder, Pressewart W. Klette. Als
Kartelldelegierte für 1932 wurden Bartels und
Bruns gewählt. Nachdemder Jahresplan und
die Beiträge genehmigt, war Schluß der Ver¬
sammlung. — Das Winterfest der Freien Tur¬
nerschaft findet am 10. Januar bei H. Kapels
statt. Nachmittags 3 Uhr für Kinder, abends
8 Uhr für Erwachsene. Das Programm besteht
aus Vorführungen der Kinder und Turnen der
Kinder und Erwachsenen.

Wiesmoor. Dammbruch durch Hoch¬
wasser.  Das plötzlicheinsetzende Tauwetter
hat dem neu hergestellten Verbindungskanal
Wiesmoor—Großchehnsolche Wassermengenzu¬
geführt, daß der Damm, dessen Durchstich aus
stark umstrittenen Gründen noch nicht erfolgt ist,
in der Nacht vom Sonnabend zum Sonntag
durchbrach. Bei normalen Wetterverhältnissen
ist der Wasserstand des neuen Kanals gut 50
Zentimeter höher als der des Großefehn-Kanals.
siiesige Wassermassen fast aus dem gesamten
Moorgebiet stürzten zwischenWiesmoor und
Marcardsmoor in den hiesigen Verbindungs¬
kanal und fanden den natürlichen Weg zum
Großefehn-Kanal . Das blieb natürlich nicht ohne
Folgen: Weite Landstrichestehen unter Wasser,
Wegstrecken sind überschwemmt. In großen Men¬
gen fließt das Moorwasser über die Schleusen¬
türen. An niedrig gelegenen Stellen tritt das
Wasser in die Häuser und füllt die Keller. Alte
Einwohner behaupten, einen derartigen Wasser¬
stand nie gesehen zu haben. Vereinten Kräften
gelang es nach stundenlanger, zäher Arbeit, den
Damm wiederherzustellen.
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Die Schwestern Vardua.
LiterarischePlauderei von Anna Blos.

Je mehr man sich in die Goethezeitvertieft,
Um so überraschter ist man, einer Reihe be¬
deutender Menschenzu begegnen, die gleich
Planeten um einen Fixstern — d. h. um
Goethe — wandeln. Vor allem überrascht die
Fülle interessanterFrauen jener Zeit, die nicht
uur von Goethe ihr Licht empfingen, sondern
auch selbst bedeutend genug waren, um eben
deshalb von ihm freundlich ausgenommen zu
werden.

Aus Wilhelmine Varduas Aufzeichnungen,
me schon früher veröffentlicht wurden, und die
Arzlich Professor Dr. Johannes Werner im
-Verlag von Köhler u. Amelang in Leipzig in
revidierter Fassung neu herausgegebenhat, er¬
fahren wir von einem unendlich reichen Leben
v̂ wr unverheirateter Frauen der Biedermeier-
Mt . Beide waren außerordentlichbegabt. Die

Caroline , war Malerin , und Goethe hat
sich mehrfach von ihr malen lassen. Die jüngere,
oie immer mehr im Hintergründe blieb, hatte

schöne Stimme, dichtete, schriftstellerte, und
m m es, deren Aufzeichnungenwir ein Bild

r Zeit verdanken, das Wilhelm von Kügel-
„Jugenderinnerungen eines alten Man-

Zur Seite zu stellen ist. Die Laufbahn der
Nüchtern ist um so überraschender, oa sie
^-ochter eines Kammerdieners in Ballenstedt am
Darz waren. Trotz der Vorurteile jener Zeit
A?ren beide die Freundinnen vieler berühmter
-Menschen, u. a. der Maler Gerhard von Kugel¬
en und Kaspar David Friedrich, der Bildhauer
Nauch und Tieck, der Musiker Zelter und Felix
^Mendelssohn, der Frau von Krüdener, der
Aettina von Arnim und ihrer ganzen Familie.
<iver sie waren auch bevorzugte Glieder der
herzoglichen Familie von Anhalt-Bernburg und
ihrer Kaste.

Kar-llms wurde am 11. November 1781 ge¬
boren. Ihre Begabung zeigte sich zuerst in dem

damals besonders beliebten Silhouettenschnei¬
den. Sie erhielt Unterricht im Zeichnen und
Malen. Zur weiteren Ausbildung war sie von
1805 bis 1807 in Weimar. Durch einen Brief
war sie an Goethe empfohlen, und ihr erster
Weg war zu ihm. Als erster saß er ihr zu
einem Portrait und zog sie viel in sein Haus.
Eine Kopie des berühmten Lutherbildes von
Lukas Cranach in der Stadtkirche von Weimar
trug ihr acht Louisdor ein. Für das Bild der
Romanschriftstellerin Johanna Schopenhauer
(der Mutter des Philosophen) und ihrer Toch¬
ter erhielt sie die Silberne Medaille der Wei¬
marer Akademie. Auch Christiane und August
Goethe, ebenso Wieland malte sie damals. Jo¬
hanna Schopenhauerwurde ihr zur mütterlichen
Freundin und zog sie viel zu ihren geselligen
Abenden, bei denen Goethe regelmäßiger East
war. „Wir beide sind seine Lieblinge , schrieb
Johanna . „Ein Wunder von Talent" wurde
Caroline damals genannt.

1808 ging Caroline nach Dresden zu ihrer
weiteren Ausbildung mit einem sehr herzlichen
Empfehlungsschreiben Goethes. Dort wurde
Kllgelgen ihr Lehrer. Sie malte damals die
bekannte Frau von Krüdener und eine Kopie
der Madonna della Sedia. Als Caroline dann
heimkehrte, wurde das Haus ihrer Eltern viel
von Gästen ausgesucht, und es fehlte nicht an
Aufträgen für oie Malerin . Erst damals ent¬
wickelte sich auch eine innige Kameradschaft
Mischen den so lange getrennt gewesenen
Schwestern. U. a. stellte Caroline auch Kopien
von Bildern Goethes, Schillers, Wielands,
Herders nach Originalen ihrer Lehrers Kügel-
gen her. In Halle malte sie zwei Stifter des
Waisenhauses, deren Portraits heute noch dort
im Betsaal hängen.

1819 zogen die beiden Schwesternnach Ber¬
lin. Hier nahm die 1798 geborene Mine Ee-

sangstunden bei Goethes Freund Zelter, dem
berühmten Dirigenten der Singakademie und
Lehrer Felix Mendelssohns. Nach dem Tode
des Vaters zog auch die Mutter Vardua mit
ihrem Sohne nach Berlin . In ihrer Wohnung
fanden sich bald viele interessante Menschen ein,
wie Grillparzer, Fougus (der Dichter der „Un¬
dine"), der Kriminalrat Hitzig (der Freund
und Biograph E. T. A. Hofsmanns), ferner
Carl Maria von Weber, den Caroline gleich¬
falls malte. Auch Prinzen und Prinzessinnen
ließen sich von ihr portraitieren . Wie sparsam
man damals lebte, geht aus dem Berichte
Mines hervor, saß die Familie abends bei
einer Kerze saß. Kam Besuch, so wurde eine
zweite angezündet. Das Geschenk des Bruders,
eine Astrallampe, galt als ungeheurer Luxus.

Mine war die kritisch eingestellte Schwester.
Sie hatte eine unglückliche Liebe erlebt und
fühlte sich unbefriedigt. Ihre Stimme war
nicht genügend ausgebildet, um ihr eine Be-
rufsmdglichkeit zu geben. Sie litt darunter,
daß sie als Tochter eines Kammerdieners in
manchen Kreisen nicht als gesellschaftsfähigan¬
gesehen wurde. In solchen Zeiten war Goethe
ihr Trost. „Ich weiß keinen Menschen, der die
Kunst zu leben so verstanden hat wie Goethe",
schreibt sie, und nach ihrer Bekanntschaft mit
dem Dichter rühmt sie an ihm „das Maje¬
stätische, die Ruhe, die vornehme Sicherheit,
das Sanfte der Stimme". Später entstand aus
ihrer Freundschaftmit Bettina von Arnim der
sogenannte „Kaffeter", ein weibliches Gegen¬
stück zu den Berliner Literatur - und Künstler¬
gesellschaften. Die Mitglieder, die „Kaffeolo-
gen", mußten unverheiratet und schriftstellerisch
oder künstlerisch tätig sein. Bettinas Tochter
Maxe war Präsidentin und hieß das „Mai¬
blümchen". Eine Bardua, Minus genannt,
wurde Redakteurin der „Kaffeterzeitung".
Caroline zeichnete für jede Nummer ein Titel¬
bild. Sie war damals schon 61 Jahre alt,
Mine 45, aber es entsprach ihrem jungen, heite¬
ren Sinn , mit der Jugend zu leben. Die
Freundschaft der „Kaffeter" hat sich bis zum
Tode der Schwestern erhalten. Wer heiratete,
wurde unter feierlichen Zeremonien entlassen.

Herren durften ausgenommen werden, aber
nur „ungefährliche". So gehörten Andersen,
Geibel und Hermann Grimm zu den Mitglie¬
dern. Bettina gehörte als „Fürstin Dodona"
zu den Kaffeter-Müttern . Zuerst gab es bei
den Sitzungen nur Kaffee und die berühmten
Berliner Schrippen, „damit der Hochflug des
Geistes nicht durch irdische Genüsse gehemmt
werde". Bald aber gab es Schokolade, Küchen
und Torten. Alle trugen hohe, spitze Mützen
aus kaffeebraunem Glanzpapier, mit rosa
Schleier, damit die Vortragende ihr Erröten
dahinter verbergen konnte. Präsident Mai¬
blümchen hatte eine weiße Mühe und ein Szep¬
ter aus weißem Holz mit rosa Band umwun.
den. Jeder mußte etwas vortragen oder eine
Zeichnung vorweissn. Zur Kundgebung des
Mißfallens hatte jeder eine Kinderknarre, für
Veifallsbezeugungeneine kleine Trompete. Es
gab Orden der goldenen und der silbernen
Kaffeekanne, am rosa Band zu tragen, für die
Herren Miniaturkaffeelöffel. Dies muntere
Gemisch von Ernst und Scherz wirkte anziehend
auf weite Kreise. Sogar das Königspaar er¬
schien bei einem Feste der Kaffeter, das in der
Wohnung des Ministers von Savigny stattfand.

Ihren Lebensabend verbrachten die Schwe¬
stern Vardua in ihrem geliebten Ballenstedt.
Sie wurden nun auch zu Mittag an den Hof
geladen, während sie früher „nur Abendgäste"
gewesen waren. In ihrem Hause wurde viel
Musik getrieben. Caroline malte und stellte
lebende Bilder. Mine gab französische Stun¬
den und schrieb viel, auch Theaterstücke. Ihre
Erinnerungen an Goethe erschienen im „Stutt¬
garter Morgenblatt", das Cotta herausgab.
Die letzten Bilder, die Caroline malte, waren
die „Heilige Cäcilie" und „Phantasie und Er¬
innerung". Sie starb am 7. Juni 1864. Mine
folgte ihr ein Jahr später in den Tod. Der
Grabhügel der Schwestern in Ballenstedt ist
heute verschwunden. Aber die Erinnerung an
sie ist lebendig geblieben nach Carolines
Prophezeihung, als sie Mine zu ihren Auf¬
zeichnungen mit den Worten ermunterte:
„Schreibe du nur ! Es wird die Zeit kommen,
da das alles von Wert sein wird!"



Schärfst« Zuspitzung des englisch-indischen Konfliktes. Frankreichs «General mit der eisernen HMD
gestorben.

Links: Mahatma Gandhi,  der auf Anordnung des Vizekönigs in Haft genommen wurde. Rechts: Der Palast des Vizekönigs in Neu-
Delhi, der Mittelpunkt der englischenMacht in Indien.
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Der französische General Paul Gerald Pa >«
ist in Paris im Alter von 83 Fahren gestor¬
ben. Pau hatte 1873 hei Fröschweiler die
rechte Hand verloren und sie durch einen
eisernen Haken ersetzen lassen: unter dem
Beinamen „Der General mit der eisernen
Hand" erwarb er sich bald große Volkstüm¬
lichkeit. Bei Kriegsbeginn war Pau Mit¬
glied des Obersten französischen Krisgsrates
und leitete 1911 die Kämpfe im Ober-Elsaß.
Später hat sich General Pau als Präsident
des französischenRoten Kreuzes besondere

Verdienst, erworbM

Japans Delegation für die Genfer Abrüstungskonferenz.

SiSiGSWSLSiSSL

(Vo>i links nach rechts: Botschafter Cato, Generalleutnant Matsai und Vizeadmiral Na-
gano.) — Die japanische Regierung hat jetzt ihre Delegierten für die im Februar begin¬
nende Abrüstungskonferenzernannt. Der Botschafter Japans in Brüssel, Cato, soll dort zu»
lsammen mit Generalleutnant Matsai und Vizeadmiral Nagawo di» Interessen feines Lam

des vertrete«,

Japans Gefallene werden von der Mandschurei in die Heimat überführt.

(Ankunft der Aschen urnen  gefallener japanischer Soldaten in Tokio .) — Gemäß den
religiösen Anschauungender Japaner müssen alle Gefallenen in japanischer Erde bestattet
werden. Infolgedessen wird die Asche aller japanischen Opfer des Krieges in der Mand¬
schurei in das Heimatland überführt, wo die Urnen den Angehörigen feierlich übergeben

werden.

Amerika baut Leu größten Zeppelin der Welt.

Blick in die riesige Bauhalle der Good Pear Werft in Akron (Ohio, USA.), in der zurzeit
ein neues amerikanischesRiesenluftschiffauf Stapel gelegt worden ist. Der Luftriese, ein
Schwesterschiff des Marineluftschiffs „Akron". wird nach seiner Fertigstellung den grüßtest

Zeppelin de» WM daffteÜM,

Schwer« UeberschwemmungÄatastrophekm MUsstppt-KMn,

5 ^

(Jlugzeugaufnahme der überschwemmtenMississippimündung.) — Die gewaltigen Schnee¬
fälle der letzten Wochenhaben den Mississippi von allen Nebenflüssen Hochwasser zugeführt,
so bah beient st: i M ' :stnn sncoend das Land weithin inner Wasser steht. Im Delta
sind etwa 5M0 Personc» ourch das Hochwasservon der Umwelt völlig abgeschnitten und
befinden sich in schwerster Gefahr. Von den Behörden ist eine umfangreicheRettungsaktion

zur Befreiung der Eingeschlossenen eingeleitet worden.



Um die WMseftraßrn.
der Besprechung , die Reichsverkehrs-

nliniiier Treviranus gestern nrii den Pertretern
der Wasserstraßenländer wbgehalten hat , gab
der preußische Staatssekretär Krüger die Erklä¬
rung ab es sei zu befürchten , daß durch die
geplante Neuregelung Mehraufwendungen ent¬
ständen Mit Ausnahme der Hansestädte hätten
alle Länder gegen die Pläne des Reichsverkehr¬
ministers das Bedenken , daß sie eine organische
Reichsverwaltungsreform gefährdeten . Der
hamburgische Staatsrat Krönig erklärte , daß
die Hansestädte  das Recht des Reiches auf
einen reichseigenen Unterbau in der Wasser-
straßenoerwaltung anerkennen.  Der
Reichsverkehrsminister betonte , daß die heutige
finanzielle Lage dazu zwinge,  unverzüglich
die endgültige Organisationsform der Reichs¬
wasserstraßenverwaltung zu schaffen. Zur Klä¬
rung der grundsätzlichen Frage wird der Reichs¬
verkehrsminister demnächst die zuständigen
Länderminister zu einer persönlichen Aussprache
bitten.

ExWrung
der prsM Den Volirei-

oRziervrrstinmng.
Wie der „Preußische Pressedienst" u. a. mit¬

teilt, hat der Vorsitzende der Vereinigung der
Polizeioffiziere Preußens, Polizeioberst a. D.
Dillenburger, dem preußischenInnenminister
eine schriftliche Erklärung überreicht, die u. a.
besagt: „Die Vereinigung bedauert  die
von ihr nicht veranlaßte Pressevetöffentlichung
zum Fall Levit,  da hierdurch der Eindruck
einer Mißtrauenskundgebung gegen den Mini¬
ster erweckt wurde. Der Verband ist weder be¬
vollmächtigt, ein solches Mißtrauens - oder Ver¬
trauensvotum gegen einen Ressortchef auszu¬
sprechen, noch ist den Dienstbetrieb einzugreifen.
Solcher Eingriff ist auch von der Vereinigung
der Polizeioffiziere Preußens mit ihrer Stel¬
lungnahmenicht beabsichtigt  gewesen. Es
sollte vielmehrmündlich die Auffassung der Ver¬
einigung zum Fall Levit vorgetragen werden.
Die Vereinigung wird in Zukunft keine
derartig scharf pointierten Aeußerungen mehr
schriftlich festlegen, sondern die betr. Angelegen¬
heit durch mündlichen Vortrag erledigen. Zwei¬
fel in die Verfassungstreueder Polizeioffiziere
entbehrenjeder, auch der schwächsten Grundlage.
Dis Vereinigung wird ihrem Ressortchef die
unbedingte Gefolgschaft  leisten und
zur Aufrechterhaltung der verfassungsmäßigen
Staatsform eintreten." — Auf diese Erklärung
hin hat der preußische Innenminister die gegen
die Vereinigung der Polizeioffiziere Preußens
getroffenenMaßnahmen aufgehoben.

Durch die Jentrumslmlle
Gesetze«.

Im „Mainzer Journal " veröffentlicht der
Vorsitzende der hessischen Zentrumspartei,
Rechtsanwalt Dr. Vockius,  einen Artikel
„Im Jahre 1932 hinter Brüning ". Es heißt
darin: „Soweit es an uns liegt in Deutschland,
müssen wir geschlossen auftreten. Das heißt aber
nichts anderes, als daß das ganze deutsche
Volk  sichtbar und offen hinter  den verant¬
wortlichen Staatsmann , den Kanzler und
AußenministerBrüning , zu treten hat.
Das ist das Gebot der Schicksalsstunde Deutsch¬
lands im Anfang des Jahres 1932. Deshalb
ergibt sich für uns in Hessen  daraus auch die
Konsequenz, daß wir von jeder Partei , die mit
uns in eine Regierung treten will, verlangen
muhen, daß es in Deutschlandnur eine Außen¬
politik gibt, dieAußenpolitik  der Reichs-
regierung Brüning, die im Reichsrat unterstützt
werden muß. — Wir stehen vor Wahlen in
Preußen und vor der Reichspräsidentenwahl.
Niemand kennt den Ausgang dieser Wahlen.
Soviel erscheint als sicher: In den nächsten
fahren wird keine Partei die absolute
Mehrheit  erhalten . Das haben die Hefsen-
wahlen gezeigt. Es wird im übrigen Deutschen
Reich genau so sein, da der katholische Volksteil
oem Zentrum die Treue hält , wenn auch alle
Parteien rechts von ihm zerschlagen werden soll-
len. Nach allen Wahlen wird das Zentrum
Mit regieren  müssen. Mit dem Zentrum
rann man jedoch nur verantwortlich regieren
»a auf weite Sicht hinaus nicht
oyne Brüning,  den gegenwärtigen Expo¬

nenten des Zentrums. — Auch die National¬
sozialisten, die danach nicht dazu kommen wer¬
den, auf Grund von Wahlen in Deutschland
allein zu regieren, müssen sich eventuell einmal
entscheiden, vom Regieren sich dauernd fernzu¬
halten oder völlig verantwortlich zu arbeiten,
also umzulernen,  wie es vor ihnen schon
so viele Parteien tun mußten. Vielleichtkönn¬
ten sie in der Zukunft einmal als eine Zusam¬
menfassung einer Rechten in einer Verantwor¬
tung eine geschichtliche Bedeutung im aufbauen¬
den Sinne erhalten, die sie bis jetzt nicht haben.
Das wäre allerdings eine Zeit, wo SS . und SA.
neben den gesetzlichen Machtmitteln des Staa¬
tes aufgehört hatten, zu bestehen."

MziSrser.
Die Perspektiveauf den Widerstand Bayerns

gegen eine Hitler - Herrschaft im Reich oder in
Preußen, die Dr. Hoegner  in einigen sozial¬
demokratischen Zeitungen, auch unserer anstellte,
hat im Zusammenhang mit anderen Veröffent¬
lichungen beim „Völkischen Beobachter" wie
eine Bombe eingeschlagen. Den Herrschaften im
Braunen Hause scheint in ihrem blinden Macht-
wahn bisher also vollständig entgangen zu sein,
daß ein Versuch, ihre Diktaturpläne zu verwirk¬
lichen, aller Voraussichtnach die Zertrümme¬
rung der Reichseinheit und vielleicht auch der
Republik im Gefolge haben könnte. Erschrocken
und gut verzerrt fälschen sie in gewohnter
Weise den Hoegener- Artikel mit der Behaup¬
tung, daß in ihm die „selbstverständliche Front¬
gemeinschaft der Sozialdemokratiemit der parti-
kularistisch- separatistischen Fronde gegen die
Reichserneuerungerklärt sei. — Eine besonders
tolle Begriffsverwirrung leistet sich das Hitler-
Organ außerdem mit dem Hinweis, daß es sich
bei den Plänen zur Abwehrung der Hakenkreuz-
Diktatur um „landes- oder hochverräterische
Sabotagevorbereitungen gegen das kommende
Deutschland" handele. Die Hitler - Klique ist
also oer Auffassung daß ihre mit dem Legali¬
tätsschwindel verschleierte Zerschlagung der
Reichsverfassungvom deutschenVolk ohne jede
Gegenwehrhingenommenwerden müsse!

Wanderredner GSrres.
Vor beinahe drei Wochen haben wir hier

einige Anmerkungen über den Nazi-Wander-
redner Eörres  gemacht. Und zwar deshalb,
weil Herr Görres in seinen hiesigen Versamm¬
lungen dicke Unwahrheiten über sozialdemokra¬
tische Organisationen verbreitete. Wir zitier¬
ten dabei einiges aus der Vergangenheit des
Görres, Dinge, wie wir sie wörtlich in auswär¬
tigen Zeitungen fanden und die nach unfern
Erkundigungen dort unwidersprochengeblieben
sind.

Nun schickt uns Herr Rechtsanwalt Gras¬
horn  in Oldenburg eine angebliche Richtig¬
stellung, nach der alles, was wir damals ver¬
öffentlichten(wohlgemerkt, aus anderen Zeitun¬
gen übernahmen), „in allen Teilen unwahr
und frei erfunden" sei.

Trotz feiner Berufung auf das Preßgesetz
können wir Herrn Rechtsanwalt Grashorn nicht
so ohne weiteres folgen. Nach unseren Infor¬
mationen steht nun einmal fest, daß Herr
Eörres aus dem Eastwirtsgehilfenoerband we¬
gen Vorkommnissenausgeschlossenwurde, die
mit den allgemein herrschendenAnsichten über
Anstand nicht vereinbar waren. Das betreffende,
ihm nicht gehörendeRauchserviceist, da Eörres
sich weigerte, es zurückzugeben, im Aufträge der
Organisationsleitung durch Verbanoskollegen
gewaltsam aus seiner Wohnung zurückgeholt
worden. Auch wegen von ihm eingezozenerGel¬
der sind Differenzenentstanden. Aus allen die¬
sen Gründen erfolgte der Ausschluß aus dem
Verbände.  Etwas anders liegt es mit der
Zugehörigkeitvon Görres zur Sozialdemokrati¬
schen Partei.  Hier erfolgte kein formaler
Ausschluß. Wegen der genannten Vorkommnisse
wurde Eörres durch die Wiesbadener Partei¬
instanzen dreimal brieflich aufgefordert, sich zu
verantworten. Da er nicht daraus reagierte, er¬
folgte schließlich seine Streichung aus der Mit¬
gliedsliste der sozialdemokratischen Organisation.

So die Tatsachen. Es ist eben schwer, ein
schwarzes Schaf so zu waschen, daß es weiß wird.

Das Hochwasser.
Der Damm der Mulde bei Netzau (Anhalt)

ist gebrochen. Die Orte Solmitz und Retzau
sind in großer Gefahr. Die Mulde-Aue bildet
weithin einen großen See. Inzwischen ist die
Mulde um drei Zentimeter gefallen.

Balkanscherze.
(Bukarest,  6 . Januar . Radiodienst .)

Zwei anscheinendangeheiterte Männer stellten
sich gestern dem Auto des Ministerpräsidenten
Jorgas entgegen und versuchten, den Minister
und den Chauffeur anzugreifen. Der Autoführer
gab Vollgas und raste davon. Die Täter wurden
verhaftet. Ein politisches Aktentat bestreiten sie.

Wie dem Nachrichtenbüro des VDZ. an
unterrichteter Stelle mitgeteilt wird, ist mit dem
Erlaß einer Novelle zu den Durchführungs¬
bestimmungender Umsatzsteuer  wegen der
erhöhten Umsatzsteuer noch im Laufe des Ja¬
nuars zu rechnen. Voraussichtlich werden in der
gleichen Zeit auch die Durchführungsbestimmun¬
gen zur Ausgleichssteuererlassen werden, wobei
es sich um die umsatzsteuerliche Erfassung der
Einsuhr handelt.

Der Reichskommissar für Preisüberwachung
beschäftigt sich gegenwärtig mit den Spannen
der Mrlchp reise  und den Preisen für
Schuhreparaturen.  Aus Anregung der
Hausfrauenorganisationen werden zurzeit auch
die Möglichkeiten des Preisauszeichnungs¬
zwanges rin einzelnen geprüft. — Der Reichs-
kommrssar hat, ähnlich wie für Bayern, jetzt
auch für Sachsen einen Beauftragten — Mi¬
nisterialrat Schelcher aus Dresden — bestellt.

Die Zahl der Arbeitslosen in Däne¬
mark  beträgt nach den letzten Feststellungen
115 316. In der letzten Woche war eine Zu¬
nahme um 8366 Personen zu beobachten.

Politische Notizen. Die Konferenz in Basel
wird nach neuer Festlegung erst am 28. Ja¬
nuar  beginnen. Die Vorbereitungen dazu sind
im Gange. — In Hamburg hat die Polizei un¬
gefähr 3V nationalsozialistische Flugblattverteiler
festgenommen. — Wie der demokratische Zei¬
tungsdienst meldet, werden in dieser Woche Ver¬
handlungen zwischen Vertretern des Scherl-
Konzerns und Aufsichtsratsmitgliedern der
„Deutschen Allgemeinen Zeitung"
stattfinden, die eine Ueberleitung der „DAZ."
in den Scherl-Konzern zum Ziel haben. — Die
Stuttgarter Polizei hat das sozialdemokratische
Hauptorgan m Württemberg, die „Schwä¬
bische Tagwacht " beschlagnahmt,  weil
es heftige Kritik an der Untersuchung des Reichs¬
gerichts im Falle Best und Genossen geübt hat.
— Der vom Landtag eingesetzte parlamentarifche
Untersuchungsausschuß, der ' die Vorgänge am
Jeverschen Marten - Gymnasium  unter¬
sucht, wird am 11. Januar zu einer internen
Sitzung zusammentreten. —

ZadsMLtiWe Iln»r«tzau.
Ab heute Vrotpreisverbilligung!

Im Verfolg der Preissenkungsaktion der
Reichsregierung tritt ab heute in den Jade-
städten eine Verbilligung des Brotpreises ein.
Bei der Durchführung der Preissenkung steht
die Konsumgenossenschaft  im Vorder¬
grund. Sie hat den Preis des von ihr zum
Verkauf gelangenden Brotes durchwegum zehn
Prozent gesenkt. Die neuen Preise  be¬
tragen daher jetzt: Bremer Brot statt bisher
67 jetzt 60 Pfennig, Landbrot statt bisher 72
jetzt 63 Pfennig, Schwarzbrot statt bisher 45
jetzt 43 Pfennig, geschnitten statt 20 jetzt 18 Pf .,
Kommißbrot statt bisher 60 jetzt 56 Pfennig.
— Die jadestädtischen Bäcker dürften dem Bei¬
spiel des Konsumvereinsfolgen und ihre Preise
ebenfalls mit sofortiger Wirkung senken.

Schwere Bestrafung eines Einbrechers.
Vor dem Wilhelmshavener Amtsgerichthatte

sich heute vormittag ein gewisserI ., genannt R.,
wegen verschiedener Einbruchsdiebstählezu ver¬
antworten. Der Angeklagtekommt auch als Mit¬
täter an dem Einbruch ins Goldwarengeschäft
Schuchmann in Frage, doch stand diese Tat noch
nicht zur Verhandlung an. Wegen seiner bis¬
herigen Diebestaten erhielt er die hohe Strafe
von acht Monaten Gefängnis. Wir berichten
über diesen und die anderen heutigen Fälle in
der nächsten Ausgabe unseres Blattes ausführ¬
licher.

Aufführungder „Vier Jahreszeiten"
im Frühjahr.

Der jadestädtischeMusikverein, der in den
zwei Jahren seines Bestehens wiederholt durch

vielbeachtete musikalische Darbietungen unter
Leitung des Musikdirektors Trümper seine
Existenzberechtigungnachgewiesen hat, hat den
Beschluß gefaßt, im Frühjahr Joseph Haydns
Oratorium „Die vier Jahreszeiten" herauszu¬
bringen. Damit will der Musikverein gleich¬
zeitig den Meister ehren, dessen 200. Geburts¬
tag die Musikwelt zu feiern sich anschickt. Sert
der letzten Aufführung des Werkes am Orts
ist eine Reihe von Jahren vergangen- Der
Musikverein, der mit dem Studium des Wer¬
kes bereits begonnen hat und jeden Mittwoch
im „Werftspeisehaus" übt, nimmt noch stimm¬
begabte und fangeskundige Sänger und Sän¬
gerinnen auf. Die Aufführung des Werkes
dürfte für die Jadestädte zu einem musikali¬
schen Ereignis werden.

Der jadestädtische Schiffsverkehr.
Im Handelshafen WilhelmshLven-Rüstrin-

gen gestaltete sich im Dezember der Schiffs^
verkehr nach Aufstellung der „Wrihala" wie
folgt: Von und nach See (Kaiser-Wilhelm-
Vr'ücke) : Eingelaufen: 20 Schiffe mit einem
Rettoraumgehalt von 3537 Kubikmeter; aus¬
gelaufen: 22 Schiffe mit einem Nettoraum-
gshalt von 4082 Kubikmeter; insgesamt: 42
Schiffe mit einem Nettoraumgehalt von 7619
Kubikmeter. Die Einfuhr  betrug : 1024 T.
Oele, 603 T. Stückgut. 274 T. Fische. 10 T. Obst.
65 T. Mehl, 140 T. Zucker, 125 T. Muschel¬
schalen. Die Ausfuhr  betrug : 50 T. Oele,
351 T. Schrott, 54 T. Stückgut. 410 T. Milche.
Die eingelaufenen Schiffe (1 Motorschiff,
1 Segler und 18 Motorsegler) führten bis auf
das Motorschiff holländischerNationalität die
deutsche Flagge). — Von und nach Kanal
(Kanalschleuse) : Es liefen ein: 22 Schiffe mit
einem Nettoraumgehalt von 2910 Kubikmeter;
es liefen aus : 22 Schiffe mit einem Netto¬
raumgehalt von 2910 Kubikmeter: insgesamt:
44 Schiffe mit einem Nettoraumgehalt von
5820 Kubikmeter. — Ein geführt  wurden:
1684 T. Kohlen, 120 T. Holz, 250 T. Sand,
68 T. Waschmittel. 25 T. Mehl. 18 T. Geflügel,
futter ; ausgeführt  wurden : 45 T. Kunst¬
dünger. Die eingelaufenen Schiffe (8 Schuten,
1 Segler und 13 Motorsegler) führten bis auf
1 Segler und 1 Motorsegler holländischerNa¬
tionalität die deutsche Flagge.

Ia - estSdtMe Veranstaltungen.
Schauspielhaus. Heute und folgende Tage ab

8.15 Uhr: „Reifeprüfun  g", dramatischer
Vorgang von Max Dreyer.

Tanzabend Senta Maria . Im Saal der Wil¬
helmshavener Gewerbeschule findet heute der
Tanzabend des Konzert- und Vortragswesens
mit der Münchener Tanzkünstlerin Senta
Maria statt, auf den nochmals hingewiesen
wird.

Capitol - Lichtspiele. Ab heute der Lustspiel¬
schlager mit Siegfried Arno „Der schönste
Mann der Marin  e". Dazu das sehens¬
werte Beiprogramm.

Colosseum-Lichtspiele. Hier läuft von heute an
der Film „Kadette  n". Das Beiprogramm
ist abwechlungsreich.

Schiffahrt und Schiffbau.
Nordenhamer Fischdampfer-Verkehr. Gestern

zum Markt gewesen: „Heidelberg". Kapt. Wie-
denstriet, von Island in Aberdeen. Heute zum
Markt gewesen: „Chemnitz". Kapt. Gemütes,
vom Weißen Meer in Geestemünde; Mionen",
Kapt. Budde, von der Nordseein Ge»>iemLnde;
„Hans Wried", Kapt. Buß. vom Weißen Meer
in Geestemünde: „Weser", Kapt. Reinhardt,
vom Weißen Meer in Geestemünde. Abfahrt
heute: „Nürnberg", Kapt. Lucht, von Norden¬
ham nach der Nordsee; „Ernst Kühling". Kapt.
Herpich, von Nordenham nach Island.

gadelliiditMe
varw -anorleaenbetten.

Funktionärsitzung. Heute abend 7.30 Uhr findet
im Klubzimmer des Eewerkschaftshauses eine
Sitzung statt. Senator Focken wird über die
augenblicklich aktuelle Frage der Strom-
senkung Lzw. den neu in Kraft getretenen
Tarif der Gas- und Elektrizitätswerke refe¬
rieren. Anschließend freie Aussprache. Zahl¬
reiches Erscheinen ist Pflicht!

Für die Schriftleitung verantwortlich Josef
Kliche.  Rüstringen . — Druck und Verlag

Paul Hug  L To  Rüstungen

Anzeigenteil iiir Wenburgv.Mgegenit.
GLdeirVrti-s

Gchülev uns GUfülerktmirn»
die Ostern 1932 in die Sexten der städtischen
yoyeren Schulen in der Stadt Owendnrg

Oberrealschule,
Eäeilienschule (Lyzeum, mit Oberlhzeum

und Mädchenrealghmnasium ),
Helene-Lange -Schule (Lyzeummit

Nt,»» - ^Frauenschule ),
tret -n" ? 6. Klassen der Mittelschulen ein-

' Essen bis zum 7. Februar 1832
leM-n D^ ^ ung eines Geburtsscheines und des
vngemkldetwttden !^ betreffenden Schulen
Sebm-^ brteilung der für dieLhzeen angemeldeten
hluŝ » Een aus die beiden völlig gleichartigen
Schm! Cäcilienlchule und Helene-Lange-
behaltsn ' dem städtischen Schulamt vor¬
auŝ ? die Schüler und Schülerinnen , die

besonderer Leistungsfähigkeit schon
öd» ^ Erigem Grundschulbesuch in eins höhere
vom 1» eintreten sollen (Reichsgesetz
SM . s . ^ 1925). gilt der 7. Februar t«3S als
^Mag !>er Anmeldung,
dak °i« " ach besonders darauf hingewiesen,
velk-s's,". "der eine Ermäßigung des Schul¬
dest vbigen Lehranstalten grundsätzlich
in Bewährungsfrist von einem Jahr

i^ Errü . Alsdann kann das Schulgeld
dkdürftigen Schülern und Schülerinnen

köt .m.̂ '^ aenden Leistungen und tadelloser
lrnyrung ermäßigt oder erlassen werden.

Oldenburg , den 4. Januar 1932.
Stadtmagjstrat ..—Schulamt..

Mittwoch, 6. Januar,
3.30 bis 6.15 Uhr:
Ausw. - Borst. Nr . 8.
„Pygmalion".

7.45 bis 10.45 Uhr:
„Hoffmanns Erzählun-
gen".

Donnerstag , 7. Ja¬
nuar , 7.45 bis 9,45 Uhr:
8 17. „Hansel und
Gretel".

Freitag , 8. Januar,
7.45 bis 16.15 Uhr:
0 16. „Voruntersu¬
chung".

Sonnabend , 9. Ja¬
nuar . 3ff. bis 5ff, Uhr:
„Der gestiefelte Kater".
Einheitspreise 50 Pf. u.
1.- Mk.

7.45 bis 9.36 Uhr:
Notgemeinsch. Gruppei
Nr. 1 bis 875 olnschl.
Konzert des Landes,
orchcsters.

Sonntag , 16. Januar:
3.15 bis 6.36 Uhr : „Die
Blume von Hawaii".

7.30 bis 10.30 Uhr:
„Im Weißen Rötz'l".
Kleine Preise 0,50 bis
S,7- RM„

Wer vrMt Ge !i>?
Hypotheken u Darlehen
inkurzerZett . Auskunst
durch tl Xsuinolstvr,
Oldenburg i O . Berg¬
straße 18a. Ansr .Rückp
Keine Bausparkasse.

LraktkabiLsugs
oiNvnIilirg l. O.

Kockeross lioiaksnauto

Wollt« Ae
etwas kaufen, dann
inserieren Sie im
..Volksblatt". Ein
kleines Inserat tut

seine Wirkung.

Liekei'sts
Kspitsls-̂ nlsgs

in äsr boutigsv 2sit ist äsr vrvvsrb von vanplätrsn
soveis von An- oäer Usbrkamiiisn-VVobvbriussrn.
Letebo iw IwktknrortVarel Imbon vir äuüsrst preis¬
wert abrugeksn. vis Häuser eignen sieb infolge
ibror vreisvüräigstoit unä äsr günstigen Labiuvgs-

bsäingungsn speziell kür ksnsionärs.

I-ian8a -I- Io ^ cI->̂ 6sI <s ^ .6.

Werk Vsfel i. 0 .

SevorrvÄ unsere Inserenten
^uto - I.acleisr - Anstalt (

« « V mit elslrir . betrieb '
MäX UDkksvzoi

7slskon700 , KVSVWQkdl Sorrent 80OsI- unrk blilro-Te11ul«,;s-8pri1rl«iclcisrUNg,
äouberrte ^ urkübrung, billig,iv kerecbnvng Oegr . 1900

vi «» 8tk»s , rlvn 12. »Iriiinnr , 20 .18 Dkv
lir «Ir r Hjvvrsrdssivlrulv

viollaabenct
Xurt Lommeifelol
Lm 6rotriLN-8teinsvsx-11ügeI: IViUi dliggsting

HMWittllWhNIW
KielerSraße 61, 3 Zimmer, Diele, Küche, Bad u.
Zubehör ; heutige Miete monatlich 68,00 RM . zum
1. Februar mietfrei . Näheres

Ehr. Müller , Kaiserstratze 133 , 2 . Etg.

Werltpen !. o. 3tml.
findet frdl . und saubere
Aufnahme b. guter Ver¬
pflegung gegen monatl.
Berg . Nur sol. u. anst.
Pers . kommt in Frage
Näh . in der Exp. d. Bl.

MM.
a. Mündels. Hyp Off.u.
V. 121 an d. Exp. d. Bl.

S4V2
W'havener Str . 41

3Vo11t:n 8i«
inserieren dann berück¬
sichtigenSie im eigenen
Interesse das weitver-
bretteste . Volksblatt"

SWÄ8
türIM-Mt

ru Kaden bei

psill ililgL



ko

Sie eire »ne krönt gegen
Unrrburg Srrninrikvreig
5Ionlng > II . HsZWM . rv Sn Mn EentksIksIIen

M̂ gsriiie

billiM
Db » » , 8nn » -IlI» rA » rine

jetxt
eili

sstxt 72
Snnsinneber -IHnrgarlne . S -!' -

setLt «0  „
lll . -lNargnrlne .

setrt s « ,
l, . -INsrgrrrIne.

sstüt 4 » ,
X . -dlnrgnrlne.

sstrit „ 33 „
3 SS „

DbnZIn -Iiolroskett . .
sstxt SS „

K « lL08k « 1t 48 .
Lolcoskett „ Xentrsl" «r ' ^

sstrt 33 „
3 SS „

I » » inerillr . 8 vbinnl 2 88  .
In UlnüertalA. S7 .

3 188 „

NiAmr ^ VertI
ALsrLtstraK « 38 LrttlLSrstraüv S1

Rüftrriirse ir.

SMLttngsauffovSevung.
Zu zahlen find für Januar bis 10.d. M. Schul¬

geld, bis 15. d. M. Grundvermögens - und Haus¬
zinssteuer , dazu gemeindliche Zuschläge. Bei Ver¬
säumnis erfolgt die Mahnung durch öffentliche
Bekanntmachung.

Damit der Hausbesitzer die hohen Grund¬
steuern fristgemäß zahlen kann, werden die
.säumigen Mieter aufgesordert , die fällig gewesene
Miete bis spätestens 12. d. M. zu begleichen.

v— Wilhelmshaven , den 7. Januar 1932.
Kätnmcreikaffe.

MW MMIMN
vel « l»8trnv « 28

Aibt lausend an Händler sämtliebs

kloMLDgS - proüuktL

ru ragesp »eiseii
Ll6illvorkg . uk i in I - gäsu.

bei fMe ên ^ uLves-
kcsufen lisben v/js Zfvke
pseizkiei 'sbLetiunZen vof-
Zenvmmen . sdei - memsls
in ciem Zev/sltizen Umfsnse
E ietrt ! Ws kennen ciie
^eit unci ^/i55sn . cislZ nur
SM ? lcleine preize ciie sZLciie
unci Zsünciiiciie käumuns
cier l.ZZef ei -möZlicken.

inn : IVIontsg, 11. Isnusf

Ss 'östter äperlLl ^ LUä fük - Vslmen - un6 Kinclen - Konfektion . . "

polfteVmSdel
(Eigene Anfertigung)

L n » ii I It 8 8 t « r
Mitscherlichftr. 8 und 35

Gegründet 1893.

Die ietrten ^ ase
lunre ^er

Äektung i

k? 68tpaai ' 6ru nooli nie ciagswe-

86N6N 8p0tibilligsn  vf6I86N.

p » Sms Qualitätsn pDiMSl ^

!Vom̂vM

§iegtUieg grno
Zek « r8 ^ i»»8tr

^sort . Ivektcui
VitLetmskavene ^ Lt ^crfle 70.

Es geht mtt VottSampf sorasts
swennSie im ,,'Lolksblatt " inserieren «-

4 U

HG
MH

Der

ickvnste Mann

cler Marine-

ein SomdenLsckrÄiIage » !
Nit : Kritx sokulx , Ursula Grablsv , Hans dunksrmaim,

>Hugo Kisob er Koppe , Liberivooklig , vikrieda derrau .a .m.

'S,
Oie „v 2 ." sebreibt : siegtried Lrno , der Natross wider
Willen , «las ergibt hier eins rsiobliebs Ooigs von situa-

>tionen , in denen kr dis besten Wirkungen seiner aalglatten
dummdreisten Vsriegsnbsits - Komik anbringsn kann.

^ « s « » 8I ! v8s Irnvs » Alntritl!

pDemSske
Keule Sm taMl

Von jetzt ab jed. Freitag
von 9V, bis 15V-, Uhr
prima fettes Rindfleisch
sowie I» Schweinefleisch

bei
LonrnNs , Langewerth.

mit 18 Platten zu verk.
Zu erfr . i d. Exp d. Bl.

Motorbootskörper
gedeckt 16mal3,20 , billig
zu verkaufen . Zu erfr.

Lerchenftraße 5, Part.

«MLMU
WkMMMW « M8SLS

Zräuinige Wohnung
55 NM. Fr .-M., sof. frei.
Janßen , Friedrichstr . 4.

I Ä tUlSN I
Suche 4r. Wohnung in
W'haven bis35Mk -, geb.
3r. inRüstr . 29Mk. Off.
u. V. 122 a . d. Exp, d Bl.

verschiedenes
2V0 « M.

aus 1. Hhp. ges. Off. u
V. 116 an d. Exp, d. Bl.

SeWWer
elegant .Brautlimousine
Taxi - und Privatwagen

nur

MlüMihM

vir IM»IÄWÄM
Kapitän speckinanii p̂ru-.bt «iaru

Klüviistsn KernntnE .vnrnrittrrvf

IN mIWÄSlllMllM
Vorvortznul : 3oktzu8kb und Diiknik̂ sr

Luinsrikrtk Uliitr.s ! -tuASndlrki!

volkrckor

Trürtttngen - ll - ' kOve^
Oegr .1878 . 6borm . W .vommsxe,'

Am Sonnabend , dem 16.Januaii
1932, abends pünktlich 8 UUs
im gr. Saale des Kolpinghause!

Mll ; -ke«llulil!k!MM «U i
Tagesordnung : 1. Geschäfts- und Kassenbericht
2. Jahresarbeitsplan , 3. GestellteAnträge , 4. News
Wahlen. — Anträge sind bis zum 15. Januar einch)
zureichen. — Vollzähligen Besuch wird erwarteti
Das Mitgliedsbuch legitimiert . Der Vorstand. ^

Lm 4. danuar , 21.39 Mn -, sntsoblisk sankt
naob längerem , mit Gsclulci srtrggknkm
l-eiäsn meine iisbs Lran , nnssrk gute
Natter , Lobrvisgsrmuttor und Orokmuttsr

Mir« VMen
gob. dordan

im 43. 1-sbenssabro.
In tieksr Drausr

OvnrA villrsn
HsluL OllKkN
tlustuv Onlrei , rl»>1 i lu»

ülarisobsn , geb. Warrings
! K » 8tav IjlnseN >in «I I r̂nn

Llartim , gsb. Ontzsn
Inge SIiisvI»
nebst allen Lngekörigen.

! Uustrillgso , Uaulstralls 1
vis Lssrdigung tindet am vreitag , dem

8. dannar , naokm . 2 vbr , von der Kapelle
kleppeos aus statt.

Lm 4 . danuar 1932 starb naob längerer
Lrantzbeit der sksmalige Lobubmaeker

Nm IWM sgiiWseli
Der Verstorbene war käst 35 dabrs im

Narinedisnst bssobäktigt gsvsssn . Vr war
uns sin lieber und treuer Nitarbeiter.

Wir werden sein Lndentzen in vbrsn
kalten.

In, X»Z» «n «ler
Sssinten , Logestelltei » » ixl Lrbvitvr

Nes IH»r !llsHeIr1eI «I«»iL8»» aANLln8
Wllkelixslinven.

Her Vorstnnll . L88INN8.

vor dis vielen Lukmsrtzsamtzsitsn beim
! Vocls unseres lieben Vaters , sagen wir allen

auk diesem Wegs unsere ksrrliokstsn vantz
Im Kamen der Hinterbliebenen

I?»»>iI1e Sll » 8ei».
Ilüstringen , danuar 1932.

ftleuez riksurpöLlkaur
8 .1S Vägllek im Lbonnsment

ILSLkSpi »ükuirs

8 .1S

3 .38 Lonntag , Iv . dan ., naokm 3 .38
Sinzigs Wiederholung des Vaedsoklagsrs

Dar öffenMeke Äelssrmr
Karten von 0,59 bis 2,99 IlN.

Vutsodsine tzönnen eingslöst werden

7 . 38 sonnt ag,  10 . danuar 7 .S8
8er Krollen lVnelilrsgv wegen

Im wessen KöS I

Keule Sm eolorreum
Oer anerkannt beste Vilm der Gegenwart.

Vinter den roten
Nansrn v. lüektsrkelds!SksÄettenS

llrot kiUiger! leriniüeMenslÄen
durcb die 12 biooksm . 8ave

vr . sokülZlers
im

Liuüulciuui -Lslit
stets krisok erkaltliok in oa .70

^ angesvkkklllvlln -Gesokäktell

llrot billiger 1
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